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Geographische Einleitung. 

Rumelien heisst in der jetzigen Sprache des Landes, Mittel-Griechenland in unseren LehrbUchern der 

festländische Theil des hellenischen Königreiches nördlich vom Golf und Isthmus von Korinth; der westliche 
Theil dieses Landes wurde von mir im Sommer des Jahres 1876 untersucht. 

Der Abschluss des beobachteten Gebietes nach Norden, Westen und Silden ist durch das Meer und die 

türkische Grenze von selbst gegeben; nach Osten ist dasselbe durch den Canal von Tricheri, den Golf von 

Lamia und durch die von Lamia nach Süden Uber Salona (Amphissa) an die krissäische Bucht führende 

Strasse begrenzt, an welche östlich das von Herrn Dr. Bitt n er untersuchte Terrain an~tösst. 

Nach der jetzigen politischen Eintheilung von Griechenland umfasst dieses Areal die Nomarchie Atolien 

und Akarnanien und die grössere westliche Hälfte der Nomarchie Phthiotis und Phokis, oder im Sinne der 

Alten die Landschaften Akarnanien, Ätolien, das ozolische Lokris, Doris, Phthiotis und das westlichste Stück 

von Phokis, im Ganzen ein Flächenraum von etwa 2000 Meilen. 

Die Zeit, welche auf die Untersuchung dieses Gebietes verwendet werden konnte, betrug nicht ganz 

zwei Monate; berücksichtigt man noch die Schwierigkeiten, welche der hochgebirgige Charakter der Gegend, 

namentlich die misslichen Flussübergänge, die oft peinliche Hitze und eine Menge anderer Hindernisse dem 

Reisenden entgegensetzen, so wird es begreiflich erscheinen, dass in dieser Zeit keine irgend genaue Auf­

nahme gemacht, sondern nur eine Orientirung Uber die wichtigsten Hauptzuge des geologischen Baues erzielt 

werden konnte. Es war z. B. ein Ding der Unmöglichkeit, all die einzelnen Vorkommnisse von Serpentin im 

mittleren Theile des Othrys zu fixiren, oder die an der Grenze oft wiederholt wechselnden Züge von Sand­
steinen und Hippuritenkalken genau zu verzeichnen. In all diesen Detailpunkten musste ich mich begnügen, 

ein schematisches Bild zu geben. 
Das ganze Gebiet ist mit geringer Ausnahme ein gebirgiges, und nur das Schwemmland einiger grosser 

Wasserläufe und die Umrandung einzelner Seebecken bildet beschränkte Ebenen, von denen die hauptsäch-
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liebsten sich dem Laufe des Achelous (Aspropotamo ), ferner des Rpercheus (Alamana), endlich rlen ~cPn von 
Ozeros, Angelokastro und Agrinion (Vrachori) anschliessen. 

Die Gebirge gliedern sich sehr naturlich in mehrere Abschnitte; im Westen treten Rergzüge von nord­
südlicher Streichungsrichtung auf, die stirlliche Fortsetzung des epirotisch-thessalischen Pindussystemcs; im 

Westen zunächst das akarnanische Kalkgebirge, dann das westätolische Sanrlsteingebiet, ferner die ätoli­

scben Kalkalpen, endlich das ostätoliscbe Sandsteingebiet. Im Osten schliessen sich an diese vier parallelen 

nord-sUdlich en Züge zwei Gebirgsketten an, welche von West nach Ost streichen und durch das Thal des 

Spercheos von einander getrennt sind, der Othrys und der Öta; sildlich von diesen treten dann wieder zwei 

Bergzüge mit nord-südlichem Streichen auf, die Doppelkette der Vardussa und der Giona. 

Es ist das eine sehr eigenthttmliche Combination von senkrecht gegen einander streichenden Ketten, 

die ich durch den beistehenden Holzschnitt anschaulich zu machen 

gesucht habe, und auf welche ich später noch zurilrkkommen werde. 

Ehe ich mich auf geologische Beschreibung und Schilderung der 

gemachten Beoqachtungen weiter einlasse, scheint es mir nothwendig, 

eine kurze geopraphiscbe und landschaftliche Skizze voraus zu schicken, 

da es sieb hier grossentbeils um Gegenden handelt, die von Westeuro­

päern nur äusserst wenig besucht und über deren Charakter vielfach die 

unrichtigsten Vorstellungen verbreitet sincl. 
Das westlichste Gebiet, das akarnanische Gebirge, ist nach 

Die geraden Striche geben die Richtung der Westen vom ionischen Meer, nach Norden vom Golf von Arta begrenzt; 
Bergketteu an. 

nach Osten und Südosten bildet den Abschluss eine Linie, die von Kra-

vasara am Busen von Arta ausgebend, den Achelous bei den Ruinen von Stratus trifft, weiterhin der Unterlauf 

des Achelous von Stratus bis zu seiner Miindung·. Der Hauptsache nach hat man es hier mit keinem Hoch­

gebirge, sondern mit karstigen Hochflächen zu thun, und nur wenige bedeutendere Gipfel erbeben sich, so 
die Hypsili Korypbi (1590m), der Bnmisto (1581 m) und der Bertandi (l 435m), welche sämmtlich nahe bei ein­

ander im Norden und Nordosten von Mytikas liegen 1 Ausser den Plateaux mit vereinzelten Erhebungen, 

die beide aus Kalk gebil<let sind, treten einzelne Becken von tertiärem, diluvialem und recentem Material 

erfüllt auf, so in der Gegend von Vonizza, ferner bei Babini und am See von Ambrakia. 
Der Vegetationscharakter ist ein grundverschiedener, je nach der Entfernung ,·om Meere, ein Verhn1tniss, 

das mit wenigen Ausnahmen in allen später zu besprechenden Gegenden wiederkehrt. In der nächsten Nähe 
der Kliste, wo der bedeutende Consum in den Hafenplätzen und die Leichtigkeit des Wassertransportes den 
W erth des Holzes steigert, hat die Speculation alle Waldungen vernichtet, Regengüsse haben dann die 
wenige fruchtbare Rotherde von den Kalken weggewaschen, und die Landschaft zeigt in Folge dessen den 
Charakter der abschreckendsten Kahlheit und Vegetationslosigkeit. Im Innern gestaltet sich die Sache besser; 
wirklich schöne Waldbestände Rind, wenn auch stellenweise vorbanden, im akarnanischen Kalkgebirge selten, 

aber der grösste Theil des Landes zeigt dünne Bestände von Valloneicben, die des Erlöses wegen geschont 

werden, den ihre gerbsäurereicben, in der Färberei verwendeten Fruchtkelche mühelos gewähren.,2 Immer­
grüner Buschwald tritt nur vereinzelt auf. 

Gegen Osten ändert sich der Charakter des Landes auffallend, sobald wir die Kalke des akarnanischen 

Gebirges. verlassend, in das westätoliscbe Sandsteingebiet eintreten; die Grenze zwischen beiden bildet eine 

von Lutro ::in der Ostkµste des Golfes von Arta nach den Ruinen von Stratus am Achelous verlaufende, ziem­

lich gerade Linie, längs welcher die älteren Kalke unter die Sandsteine und Schiefertbone einfallen, weiter­
hin gegen Süden ist es der U nterlanf des Acbelous von Stratus bis zum Meere, ~elcher die Scheide bildet. 

1 Die Höhenangaben sind hier wie im ganzen Verlaufe des Aufsatzes der topographischen Karte des französischen 
Generalstabes entnommen. 

2 „Die Be'Wohner der akarnanischen Valloneen-Districte" - hörte ich in Ätolien sagen - „sind die glücklichsten Men­
schen auf Erden; sie können le.ben, ohne zu arbeiten." 
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Rtatt <ler karstigen Hochflächen mit isolirten Bergkuppen treten hier langhin gleichmns!o;ig gcrnncfotc 

Höhenzüge auf, in denen selbst einige vereinzelte Kalkeinlagerungen ihrer geringen Mächtigkeit wegen keine 

vorspringende Gipfelentwickelung hervorbringen, und welche nirgends zu 1000"' ansteigen. 

Der Charakter, die Form und Anordnung der Berge, sowie die dichte ßedeckung mit Waldwuchs von 

mitteleuropäischem Charakter, der nur an der Ktlste des Busens von Pntras grUsstentheils ausgerottet iAt, 

verleihen der Landschaft die grösste Ähnlichkeit mit <leijenigen des Wiener Waldes nnd der ganzen alpin­
karpatischen Sandsteinzone. 

Einen scharfen Contrnst hiezu bildet nur eine Kette im nördlichsten Theil deA Gebietes, welche den 

Lauf des Acbelous von seinem Austritt aus türkischem Gebiete bis zur Brticke von Tatarna westlich begleitet, 

der letzte Ausläufer eines Zuges, der sich vermutblich weithin nach Norden in die wenig bekannten Regionen 

von Süd-Epirus, eine der unzugänglichsten Gegenden von Europa wird verfolgen lassen. Ein Aufbruch bringt 

hier die älteren Kalke, welche das akarnanische Gebirge zusammensetzen, wieder zum Vorschein, die nun 

eine Linie hoher, schroffer Gipfel mitten unter den flachgewölbten Kuppen des Sandsteines bilden urnl in ihrer 

höchsten Erhebung, dem Gabrowo an der türkischen Grenze, zu 1785m ansteigen. 

Hier schliessen sich zwei der bedeutendsten Ebenen des westlichen Mittel-Griechenland an; im Stiden liegt 

das weite Alluvialgebiet des Aspropotamo oder Achelous, das sich nach Osten längs des Strandes von Meso· 

lung·i bis zu den Alluvien des Phidaris oder Ebenos fortsetzt. Etwas weiter nördlich, und von der eben 

genannten Fläche durch einen nicht sehr breiten Bergriegel getrennt, ist das Becken der Seen von Agrinion 

oder Vrachori (lacus Tricbonis), Angelokastro, von Ozeros und Ambrakia, welches in auffallender Weise im 

grösseren Theile seines Verlaufes von Ost nach West gerichtet die meridionale Streichung der Gebirge unter 

rechtem Winkel schneidet und sich dieser nur in seinem äussersten Ausläufer gegen den See von Ambrakia 

zu anschliesst. Die geologische Bedeutung dieser eigenthümlichen Configuratiou soll weiter unten besprochen 

werden. 
Dieses Seebecken ist ein Land von grosser Fruchtbarkeit und könnte bei guter Cultnr die Kornkammer 

der wenig Erträgniss liefernden Gebirgsgegenden im Norden bilden; heute ist es nur wenig bebaut, der 

grUsste Theil des schönsten Ackerlandes liegt brach. Die schwach mit Wasser bedeckten Stellen zwischen 

den Seen von Agrinion und Angelokastro sind mit einer Rumpfvegetation von fabelhafter Üppigkeit bedeckt. 

Nach Osten ist das Randsteingebiet von den ätolischen Kallrnlpen Uberragt, welche etwa 11 Kilometer 

östlich vorn Eintritt des Achelous auf griechisches Gebiet ah; Fortsetzung des Pindus, des epirotisch-thessali­

schen Grenzkammes nach Süden hereinstreichen und sich in einer durchschnittlichen Breite von 27 Kilometern 

bis zum Golf von Patras fortsetzen. Mit jähen Steilwänden erheben sich die gewaltigen Gipfelztlge Uber den 

Höhen des Sandsteines und grenzen ein wildes, schwer zugängliches Hochland von grosser landschaftlicher 

Sehönbeit ab. 
In der griechischen Fortf.wtzung des Pindus bilden die Berge in der Regel hohe, schmale, znckige Grate 

mit hervorragenden Gipfelerhebungen, seltener und namentlich im Stlden einzelne Gipfelmassen (Veluchi, 

Kaliakuda). Einige der wichtigsten Erhebungen sind folgende: 1 

Bugikaki } an der türkischen Grenze . . 
Zurnata 

*Ptberi Lei Agrapha . . . . . . . . · 
Höchste Spitze des Kammes zwischen Agrapha und Spinassa 

*Berg· von Kerasovo . . 

*Veluchi bei Karpenisi . . 

*Kaliaknda } . nördlich von Prussos 
Cbelidoaa 
Arahokepbala bei Agriniou 

1 Die Gipfel, dereµ Nil.rnen mit Sternchen bezeichnet i:iind, habe ich bestiegen. 
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Papadia bei Megalo Lubotina 

Rigani bei Naupactos 

Klokova bei Naupactos . 

Varosova „ 
" 

• 1714m 

. 1475 

. 1041 

. 917 

Die Berge sind in dieser Aufzählung in der Reihe ihrer Aufeinanderfolge von Nord nach Süd angeordnet, 

und es ergibt sieb daraus, dass das Gebirge gegen Süden zu sieb allmälig verflacht; im Velucbi scheint die 

Pindus-Kette nach dem heutigen Stande unseres Wissens ihren höchsten Punkt zu erreichen, wenigstens über­

steigt nach den vorliegenden Angaben keiner der im Norden auf türkischem Gebiet gelegenen Gipfel die Höhe 
von 2200m. 

Die Materialien, welche das Gebirge zusammensetzen, sind vorwiegend Kalk und untergeordnet Schiefer­

thon und Sandstein, welch' letztere dem ersteren theils eingeschaltet sind, theils unter demselben liegen und 

dann durch sehr steile Anticlinalfalten an die Oberfläche gebracht werden. In diese leicht zerstörbare Masse 

schneidet die erodirende Thätigkeit des Wassers mit ungeheuerer Energie ein und erzeugt enge, ausser­

ordentlich tiefe Schluchten mit fast senkrechten Rändern zwischen den aus Kalk gebildeten, wildzackigen 

Hochkämmen. Diese Terrainformen sind für die Wanderungen hier ausserordentlicb hinderlich; man glaubt 

sieb einem Orte auf vielleicht 1/ 4 Stunde genähert, da gewahrt man zu Füssen eine tiefe dunkle Schlucht, aus 

deren Grunde das Wasser heraufrauscbt; auf zahllosen Serpentinen führt ein Pfad in die Tiefe, zu einer 

schmalen Steinbrücke, die mit einem einzigen riesigen Bogen in grosser Höhe den tosenden Giessbach Uber­

spannt, dann erklimmt man auf ähnlichem Wege, wie er herunter leitete, das jenseitige Gehänge, um endlich 

nach Stunden mlihsamstcn Marsches das so nahe geglaubte Ziel zu erreichen. 

Das Zusammentreten zweier sehr mächtiger Gebirgsglieder, von denen das eine sehr schwer, das andere 

sehr leicht erodirbar ist, combinirt mit stark gefaltetem Schichtbau, erzeugt hier ganz ähnliche Wirkungen, 

wie in einem weit entfernten Gebiete der nördlichen Kalkalpen, dem Algäu. Fleckenmergel und Haupt­

dolomit in dem einen, Macigno und Hippuritenkalk in dem andern, zeigen ungefähr dasselbe gegenseitige 

Verhalten der Verwitterbarkeit, und in der That finden wir in den „ Tobeln" des Algäu das genaue Analogon 

der tiefen Schluchten der ätolischen Alpen, wie denn beide Gegenden in ihrem ganzen Charakter grosse 

Ähnlichkeit zeigen. 

Zunächst ist es der bedeutende Reichthum a.n Quellen, sind es die frischen hellgrünen Bäche, die an die 

nordalpinen Gebiete erinnern und um so mehr und angenehmer durch den Contrast gegen die nahegelegenen 

dürren Karstflächen und sonnenverbrannten Küstenstriche auffallen. Auch in der Vegetation tritt viel Gemein­

sames hervor; bis zu einer bedeutenden Höbe sind alle Berge mit dichten Beständen von Nadel- und Laub­
holz bedeckt, in denen nur das häufige Auftreten von Ulmen und Platanen an die südliche Lage eiinnert. 

Wohl wenige Reisende, die durch den Golf von Korinth fahren und die nackten öden Klippen seiner U mran­

dung sehen, haben eine Ahnung von der grünen Waldespracht im Innern des Landes. Wie in den Alpen oder 

im Schwarzwald wird der Holzreichthum jetzt in der Weise verwerthet, dass die im Hintergrund der Thäler 

geschlagenen Stämme in die Bäche gestiirzt und dem grossen Flusse Achelous zugefiösst werden. 

Steigt man über das Gebiet des Hochwaldes nach aufwärts, so macht sich allerdings ein sehr bedeuten­

der Unterschied im Pßanzenwuchse den Alpen gegenüber geltend, in dem für die Gebirge der Balkan-Halb­

insel schon mehrfach von verschiedenen Autoren betonten Fehlen einer Krummholzregion. Der in den Alpen 

so charakteristische Vegetationsgürtel, in dem die Legföhren, mit ihren dunkeln in einander verfilzten Zweigen 

ein oft fast undurchdringliches Dickicht bilden, fehlt dem Pindus ebenso, wie dem Olymp, dem Athos, dem 

Schar-Dagh u. s. w.; über den letzten, kümmerlichen Ausläufern des Hochwaldes beginnen sofort, je nach 

der Localität, nackte Felsklippen oder die kurzen, dichten Rasen der Alpentriften. 

Der Charakter der Pflanzen, welche diese letzteren zusammensetzen, ist durchaus derselbe, wie in den 

Hochregionen der Alpen; überall treten die eigenthtimlichen grossen, intensiv gefärbten Bltithen auf kurzen 

niederen Stielen über den compacten Rasenpolstern auf; es sind auch hier wie dort der Hauptsache nach die-



Der geologische Bau des westlichen Mittel-Griechenland. 95 

selben Gattungen, welche eine bedeutendere Rolle spielen, wie Ranunculus, Draba, Viola, Saxifraga, 
AchiUle_a u. s. w. 

Betrachtet man jedoch die einzelnen Pflanzen etwas näher, so fällt sofort auf, dass unter ihnen kaum 

eine der alpinen Arten auftritt, sondern dass es sämmtlich habituell ähnliche, aber specifisch verschiedene 
Formen sind, welche die Gipfelregionen der griechischen Hochgebirge bekleiden. 

Für die schon früher botanisch untersuchten Hochgebirge Griechenlands ist diese Thatsache längst 

bekannt, ich kann dieselbe hier nur für die von mir besuchten Gebiete der ätolischen Alpen, sowie f'Ur die 

hierin ganz übereinstimmenden Höhen des Giona und der Vardussa bestätigen, Gebiete, deren Flora biAher 

noch nicht erforscht war. Die Ausbeute, welche ich mitbrachte, war nur eine sehr beschränkte, <la ich das 

Sammeln der Pflanzen nur nebenbei, und soweit die geologischen Arbeiten es erlaubten, betreiben konnte. 

Herr Prof. Dr. Held reich in Athen, dem ich mein Material mitgetheilt habe, hat bis jetzt eine neue Hya­
cinthe aus demselben beschrieben. 1 

Die vollständige Verschiedenheit der Floren in den Hochregionen der Alpen und der Gebirge Griechen­

lands ist eine sehr auffallende Thatsache, umsomehr als die alpine Flora mit derjenigen des hohen Nordens 

trotz der grösseren räumlichen Entfernung so nahe verwandt ist. Es drängt sich hier wohl die Idee auf, dass 

diejenige Ursache, welche die Übereinstimmung dieser beiden Gebiete bewirkte, weiter nach Süden nicht 

mehr thätig war; man schreibt die grosse Zahl von Pflanzenformen, welche den Alpen und dem hohen Norden 

gemeinsam sind, dem Einflusse der diluvialen Eiszeit zu. Es wird angenommen, dass während dieser Kälte­

periode unter der Einwirkung des damaligen rauhen Klimas ganz Mittel- und Nord-Europa von einer borealen 

Flora bedeckt war, die nach der Wiederkehr wärmerer Temperatur sich nach dem Norden einerseits, nach 

den Hochregionen der Gebirge andererseits zurückzog. Eine Verbindung zwischen beiden nun isolirten Gebie­

ten, gleichzeitig einen Beleg für die Richtigkeit der genannten Auffassung bilden die vereinzelten Stationen 

alpiner und nordischer Pflanzen in den Gebirgen der in der Mitte liegenden Lande. 

Ganz anders sind die Beziehungen zwischen den Alpen und den griechischen Gebirgen ; trotz grösserer 

Nähe, trotz auffallender Übereinstimmung der äusseren Verhältnisse finden wir in den Hochregionen nicht 

identische, sondern nur habituell ähnliche, analoge Pflanzenformen. Hier liegt die Vermuthung nahe, dass die 

Temperatur, welche das Vorkommen einer gleichmässigen borealen Flora in Nord- und Mittel-Europa bedingte, 

sich nicht nach der Balkan-Halbinsel erstreckte, dass hier das Klima kein genligend rauhes war, um den 

nordischen Pflanzenwuchs auch hierher sich erstrecken zu lassen. Die Verschiedenheit der Flora m den Hoch­

regionen der Alpen und der griechischen Gebirge wäre demnach in dem Dazwischenliegen eines wärmeren 

Landstriches in der Diluvialzeit zu suchen, welcher eine directe Communication zwischen den Floren beider 

Gebiete unmöglich machte. 
Diese Vermuthung erhält eine sehr reelle Basis in dem Fehlen von Spuren einer Vergletscherung in den 

Gebirgen der Balkan-Halbinsel; Vielfach ist dies durch B o ue, v. Hochstetter 2 und Viq u es n el3 aus­

gesprochen worden, und ich kann dasselbe für den thessalischen Olymp, den ätolischen Pindus und den 

Giona angeben. 
Unter diesen Umständen muss die grosse habituelle Ähnlichkeit der Pflanzen in den hohen Regionen der 

Alpen einerseits, Griechenlands andererseits als übereinstimmende Anpassung an identische Lebensbedin-

gungen betrachtet werden. 
Wie im Westen, 80 ist auch im Osten das eben besprochene Hochgebirge durch flach gewölbte, wohl 

bewaldete Bergzüge begrenzt, die von Nord nach Süd streichen und w~lche ich. als das. ostät~lische Sanc~stei~­
gebiet bezeichne. Im nördlichen Theile zeigt dasselbe den Char~kter emes Mac1gnogebietes. m voller Re1~heit, 
weiter im Süden dagegen liegen mehrfach Kuppen von Hippuntenkalken auf den Sandsternen und Sch1cfer­

thonen, so dass hier die scharfe Grenze gegen das alpine Kalkgebirge sich etwas verwischt. 

1 Über die Liliaceengattung Leopoldi'a und ihre Arten. Moskau ~878. 8 
2 Jahrbuch der geologischen Reichsanstalt, Bd. XX, P· 460. (Wien 1 70.) 
a Turquie d'Europe, Vol. II, p. 366, 373, 374. 
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Diesem Districte gehören die Berge von Phurna an der türkischen Grenze und faRt die ganze Erstreckung 

der Wasserscheide zwischen Spercheus (Alamana) und Achelous, ferner die Umgebung von Krikelon, Pente 
Hagii 1 und Ano Palaeoxari an. Nicht nur einzelne Kalkkuppen, sondern auch ganz aus Sandstein gebildete 

Berge erreichen in diesem Gebiete eine sehr bedeutende Höhe, namentlich in dem Zuge östlich von Krikelon 
im Demos der Kalidromiten, wo der Oxya als Cnlminationspunkt der Gruppe zu 1928„ ansteigt. 

War bisher die Anordnung und Streichung der Bergketten und der sie zusammensetzenden Schichten 

eine einfach und gleichmässig nord-südliche gewesen, so treffen wir, wie oben schon angedeutet, gegen Osten 
auf weit verwickeltere Verhältnisse. Im Stiden des Gebietes finden wir allerdings genau die Anordnung, wie 

in Ätolien. Hier folgen östlich von dem Sandsteinterrain von Pente Hagii und Palaeoxari einige gewaltige, 
von Nord nach Süd streichende Kalkketten, welche die ätolischen Alpen zwar nicht an Ausdehnung, wohl aber 

an Höhe übertreffen, nämlich der Doppelzug der Vardussa mit Gipfeln von 2366, 2352, 2495 und 2408m und 
östlich durch das Thal von Lidorikia davon getrennt der riesige Bergstock des Giona, der mit 2512m Höhe 

die bedeutendste Erhebung des Königreichs Griechenland darstellt. Noch weiter im Osten schliesst sich dann 

der Parnass an, der jedoch nicht mehr in das von mir untersuchte Ge biet fällt. 
Im auffallenden Gegensatz dazu sehen wir im Norden der hier besprochenen Gegend zwei parallel von 

Westen nach Osten streichende Gebirgszüge auftreten, welche das breite von Alluvien gefüllte Thal des 
Spercheus oder Alamana umschliessen; die Kette im Sttden ist der Öta, die im Norden der Othrys. 

Das letztere Gebirge besteht vorwiegend aus nicht sehr bedeutenden Sandstein- und Schiefcrrllcken, im 
östlichen Theile treten in ziemlich beschränktem Masse Kalke dazu, mit deren Erscheinen etwas ansehn­
lichere Gipfelentwicklung bemerkbar wird (Hagios Ilias 1694"' und Gerako Vouno 1728m, beide nördlich von 
Stilida gelegen). Sehr auffallend ist, dass im östlichsten Theile, am Canal von Tricheri und Euboea gegen­
über die Richtung des Gebirges sowohl als der Schichtstreichung vollständig umbiegt und sich gegen Norden 
wendet. 

Gegen Süden wird das Thal des Spercheus von dem Bergzuge des Öta begrenzt, in welchem die Kalke 
eine viel bedeutendere Rolle spielen, und der in Folge dessen an Höhe, Charakter und Vegetation sich 
wieder den ätolischen Alpen nähert. (Höchster Gipfel Katabothra, südwestlich von Lamia 2153m.) 

Ich hielt es flir zweckmässig, diese kurze Schilderung des orographischen Verhaltens der untersuchten 
Gegend vorauszuschicken; eine Sk.izzirung der hydrographischen Gliederung dagegen ist überflüssig, da die­
selbe auf allen Karten richtig angegeben ist. 

1. Der Othrys. 

Den Beginn meiner Aufnahmen machte ich mit dem Othrys; nach einigen orientirenden Excnrsionen in 

Attika (Hymettus, Pentelikon, Parnes) und auf Euböa (Chalkis, Delphi-Pass, Kumi, Kastrovolo und am euböi­
schen Olymp vorüber nach der Südkttste der Insel) kam ich am 13. Mai 1876 mit dem Dampfschiffe von 

Chalkis nach Nea Minzela oder Amaliopolis am Golf von Volo, dem nordöstlichsten Punkte, den ich besuchen 
wollte. 

Schon auf der Fahrt an der Küste konnten einige Beobachtungen gemacht werden. Am Canal von Orei, 
der Euböa nach Nordwesten vom Festlande trennt, treten auf dem letzteren west-östlich bis nordwest-stid­
östlich streichende Schichten auf; wie die Untersuchung dieses Gebirgszuges von der Landseite her ergibt, 
sind es krystallinische Schiefer, denen Kuppen von Marmor aufliegen. Im südlichen Theile der Trago Vuni 

fallen die Schichten schwach nach Nord und Nordost, dann tritt eine synclinale Falte ein, und in der nördlichen 
Hälfte der Trago Vuni fallen Marmor und Schiefer nach Süden; unmittelbar darauf folgt eine Anticlinale und 
noch am Cap Stauros fallen die Kalke unter etwa 50° nach Norden. Ausser diesen älteren Gesteinen bemerkt 
man am Canal von Orei einen schmalen, niederen Landstreifen aus horizontalen Bänken gebildet, offenbar 
eine Fortsetzung der auf Euböa so verbreiteten jnngtertiären Bildungen. 

1 Die richtige Schreibweise ist offenbar IlE'v•E Ci.7m, sprechen hörte ich immer nPendagiu". 
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Mit Umsegelung von Cap Stauros gelangt man in den Canal, der den Eingang zum Golf von Vnlo bil1ict· 

auch hier sind anfangs nach Ost-Nord-Ost fallende Schichten i11 der Umgebung von Pteleo11 zu bemerken halti 

aber wird die Streichung·srichtnng eine nordwest-sildöstlichc, die eben so rasch in eine rein nonlsUdlich~~ um­

biegt und sich in dieser Direction bis diC'ht bei Nea Minzela erhält. Bei dieser Stadt selbst drehen sich die 

Schichten abermals und fallen zuerst nach Nord-Nord-West, 1lann nach Nord-West, bis gcg·eu das Cap llal­

myro wieder die ursprüngliche west-östliche Streichung eintritt. 

Der Streifen Landes, an dessen Ende Nea Minzela liegt, und den ich durch einen Ritt von letzterer 

Stadt längs der tiirkischen Grenze nach Pteleon kennen lernte ist im Osten und Norden vom Meere im 
' ' Westen von den Allnvien des Salamvria begrenzt, dei:;i:;eu geg·cniiber liegendes Ufer schon zum türkischen 

Gebiete gehört. Die Zusammensetzung des Gebirges ü;t derart, dass die Höhen von einer mHcht.igen Marmor­

masse gebildet werden, unter welche im Osten krystallinische Thong'lünmcrschicf'cr ei11f:dle11. Die nHrdlich8te 

Landspitze, das Cap Halmyros ist von einer liegernlen Marmorpartie gebildet, welche von dem oberen Ilori­

zonte durch Schiefer g·etrennt ist. Am äussersten Ende des Caps tritt senkrecht g·estellt und mit ost-wcstlichcr 

Streichung· noch eine kleine Partie von Schiefern auf~ offenbar clic älteste Ablagerung der g·anzen Gegend und 

der letzte Erosionsrest einer mächtigen Phyllitmasse im Liegenden. Der Marmor von Cap Halmyros stellt 

demnach aller Wahrscheinlichkeit nach eine Einlagerung in den Schiefem dar. 

Besondere Erwähnung verdient es, dass in diesen Kalken unmittelbar nördJich von Nea Minzela unbe­

stimmbare Reste von Versteinerungen, vermuthlich von Foraminiferen auftreten. Wir haben sornit hier ein 

Analogon zu den Vorkommnissen auf der Akropolis von Athen, vom Hymettus und vom thessalischen 

Olymp. 

Der Bergzug unmittelbar südlich von Nea Minzela zeigt in der Nähe der Stadt ziemlich gestörte Lagerung, 

bald aber bilden die Schichten eine regelmässige Syncfümle mit nahezu nord-siidlicher Streichung, die sich 

gegen Pteleon zu dann allmälig umbiegt, so aa~s bei <licsem Orte am Meere die Kalke und Schiefer west­

östlich streichen und nach Norden einfallen. In der Nähe von Pteleon entwickelt sich an der Basis des Mar­

mors ein System von Kalk-Glimmerschiefer, unter denen dann erst die Phyllite folgen; auf dem jenseitigen, 

westlichen Ufer des Salamvria, 1 auf türkischem Gebiete, das zu betreten die Verhältnisse nicht erlaubten1 

scheinen nach Osten einfallende Schiefer anzustehen. 

Wendet man sich von Pteleon nach Südwesten gegen Garclikia, so schneidet man ein Gebiet sehr 

mannigfaltig entwickelter krystalJiniscber Schiefer, darunter auch bedeutende Massen von Gnciss, die nach 

Norclosten concordant unter den Kalk des Klomos einfallen; weiterhin liegen dem Schiefer einige Kuppen 

von Marmor auf, und solcher schaltet sich auch in nicht sehr mächtigen Einlagerungen den höheren Partien 

der Phyllite ein. 
Ungefähr auf halbem Wege zwischen Pteleon und Gardikia ändert sich ganz allmälig der Gesteins-

charakter; die Schiefer verlieren ihre krystallinische Beschaffenheit, sie gehen schrittweise in klastische 

Gebilde von brauner, röthlichcr und grilnlicher Farbe und tuffiger Beschaffenheit über, ohne dass es irgend 

möO'lich wäre zwischen beiderlei Gebilden eine Grenze zu ziehen; auch <lie Kalke werdeu dicht, kun aus 
b ' 

einem krystallinischen Terrain gelangt man in ein rein und normal sedimentlires, und doch hefimlet man 

sich in demselben geologischen Niveau, es ist nur eine andere Entwicklungsweise derselben Horizonte, der 

man gegenüber steht. 
An mehreren Punkten von Griechenland und Thessalien sind ähnliche Beobachtungen gemacht worden; 

in Attika, auf Euböa, im thessalischen Küstengebirge lässt sich der allmälige Übergang normaler klasti­

scher Gesteine in krystalliniscb.e Schiefer, oder der Zusammenhang letzterer mit versteinerm1g·i:;flihrewleu 

Kalken constatiren, und alle Forscher stimmen in der Angabe überein, dass eine Grenze zwischen beiden 

nicht gezogen werden könne. An keinem Punkte ist jedoch die geologische Zusammeng·ehörigkeit beider 

1 Der Fluss, der hier die Grenze bildet, führt den Namen Salamvria, denselben 1 welchen auch der Peneus der Alten 

heute trägt. 
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so evident, als hier im nordöstlichen Phtbiotis, und eine eingebende geologische Specialaufnahme dieses 
beschränkten Gebietes wäre eine sehr lohnende Aufgabe, der ich mich leider nicht widmen konnte; der 

Zusammenhang der so verschiedenen Gebilde ist hier ein so inniger, dass die Grenze, welche auf der geologi­

schen Karte beide trennt, nur rein willkürlich gezogen werden konnte. Ich gebe hier nicht weiter auf die 

Bedeutung dieser Tbatsachen ein, deren Discussion im Schlussabsatze gegeben werden soll .. 

Bei Gardikia ist dem älteren Gebirge eine kleine Partie horizontal geschichteter, offenbar jungtertiärer 

Gesteine angelagert; der Hauptmasse nach ist es gelbbrauner, sandiger Lehm mit Geröll und Conglomerat­

bänken und grauem plastischen Thon. Ausserdem_ finden sich zwei Flötze einer überaus schlechten, schwer 

brennenden Braunkohle, von denen das obere 15-18, das untere 9-lOZoll mächtig ist. Über das Vor­

kommen, wie über die technische Wertblosigkeit dieser auch räumlich sehr beschränkten Lignite hat Fiedler 

ansftlhr1ich berichtet. 1 

Die älteren Schichten zeigen ungefähr denselben Charakter, den sie zwischen Pteleon und Gardikia 

angenommen hnben, überall in der Umgebung dieses letzteren Ortes, sowie nördlich und westlich von dem­

selben. An vielen Punkten treten Serpentine auf, die in der Regel mit ungeheueren Massen von dunkelrothem 

und grünem Hornstein in Verbirnlung stehen. Sehr oft sind auch die Hornsteine allein vorhanden. Die Lage­
rung dieser Felsarten zu den geschichteten Gesteinen ist verschiedenartig; bisweilen und namentlich da, wo 

sie in grösserer Mächtigkeit vorkommen, z. B. an der schon von Fi e cl l er gesrhildertcn Localität unmittelbar 

bei Gardikia, bilden Serpentine und Hornsteine Kuppen, die von den Sedimenten umgeben werden. Häufiger 
finden sie sich in zahlreichen kleinen Gängen und Lagergängen, welche so zahlreich und in oft so kleinem 

Massstabe, oft auch durch die Verwitterung etwas undeutlich auftreten, dass eine Fixirung derselben auf der 

Karte nicht oder nur bei einer Aufnahme der speciellsten Art möglich wt\rde. 
Die geschichteten Gebilde, welche mit den massigen im innigsten Zusammenhange stehen, sind wie 

erwähnt von zweierlei Art, klastische Sedimente und Kalke, von denen die ersteren unter der Hauptmasse 

der letzteren liegen, und in ihren oberen Partien auch einige Einlagerungen von Kalk enthalten. Der petro­
graphische Charakter der Detritusgesteine ist sehr mannigfaltig; ihre Färbung ist intensiv dunkelroth, roth­
braun, graubraun, grau oder grün. Das Gesteinsmaterial, ans dessen Ze1Teibnng sie sich zusammensetzen, 

ist das der mit vorkommenden Massengesteine, welche bald zu grösseren, bald zu kleineren Fragmenten 
zerstttckt sind, und dann je nach der Grösse der Elemente Conglomerate, tuffige Sandsteine und unvoll­
kommene Schiefer bilden. 

Ein solches Verbältniss kann auf zweifache Weise resultiren; entweder haben die Schichten das Material 
zn ihrer Bildung ans der Erosion eines älteren, anstehenden Massives erhalten, oder sie stellen die gleich­
zeitig entstandenen Tuffe eruptiver Bildungen dar. Gegen die erstere Deutung spricht der Umstand, dass die 
Sedimente vielfach von Gängen durchschwärmt sind, und dass Lagergänge ihnen eingeschaltet auftreten, 

dagegen spricht das ganze Vorkommen ftir die letztere Annahme. Wir müssen für das Gebiet des Othrys, in 
welchem die hier geschilderte petrographische Entwicklung herrscht, bedeutende submarine Eruptionen vor­
aussetzen, welche das Material zu der sehr mächtigen Tuffbildung geliefert haben. 

Eine eigenthümlicbe Modification der in Rede stehenden Gesteine bilden die von Fiedler geschilderten 

Wetzschiefer von Gavriani, welche der oberen Abtheilung des Complexes angehören, und nach den Unter­

suchungen von Herrn Be c k e einen durchaus klastischen, feinkörnigen Tbonschiefer mit grossem Quarz­

gehalt darstellen. Über das Alter des ganzen Gesteinscomplexes geben die über den Tuffen auftretenden und 

mit diesen an der Grenze wechsellagernden Kalke Aufschluss; dieselben sind meist ganz dicht, nur stellen­
weise leicht krystallinisch, von licht weiss-grauer Farbe und im Charakter den bekannten Typus der süd­
europäischen Hippuritenkalke darstellend. In der That finden sich auch Durchschnitte von Hippuriten an 
vielen Punkten, während allerdings gut erhaltene Fossilien sehr selten sind. 

1 Griechenland, Bd. I, p. 200. 
2 Eine nähere petrographische Beschreibung ist hier nicht nothwendig, da. die Gesteine in einer gesonderten ..Arbeit von 

Herrn B ecke eingehend behandelt werden. 
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Die Lagerung, namentlich die der Tuffe, ist häufig· ziemlich stark gestört; abgeseheu vou localen Ver­

hältnissen besteht der wesentlichste Charakter in der Lag·crung darin, dass die bei Ptcleon herrschende norcl­

west-südUstliche Streichungsrichtung in eine ostwestliche übergeht; das ganze Gebirge ist aller Wahrschein­

lichkeit nach aus einer kleinen Anzahl paralleler Falten zusammengesetzt; doch war es mir leider nicht 

möglich, darüber vollständige Sicherheit zu erhalten, da ich nur den auf griechischem Gebiete gelegenen 

Südrand des Othrys besuchen konnte. Der Hauptsache nach ist die Vertheilung der Gesteine der Art, dass 

alle höheren Berg·kuppen von Kalk gebildet sind, während die tieferen Partien aus 'J111ffe11 bestehen. 

Sehr instructiv für das Verhältniss der genannten Felsarten zu einander ist der Dnrchsclrnitt, welclwu 

die wilde, tief eingerissene Schlucht Jiefcrt, die von Czernowiti 11ach Snden ans Meer gegen Echinos läuft. 

(Tab. 1, Fig. 1 ). Das Thal verquert ein geborstenes G cwlilbe von K:ilken, in denen bei Czernowiti Hippu­

ritendurchscbnitte vorkommen·, unter den Kalken erscheinen dann ebenfalls ein Gewölbe bildend in wirrem 
' ' Wechsel Tuffe mit Lagen von Serpentin und rothem Homstein, vor allem aber in riesiger Mächtigkeit rothe 

Sandsteine und Conglomerate mit vorwiegenden Hornsteinfrngmcnten. Mitten in diesen klastischen Gebilden, 

im oberen Theile derselben tritt eine sehr bedeutende Einlagerung reiner lichter Kalke auf, welche ganz den 

die Decke des Gewölbes bildenden entsprechen und die enge Zusammeng·chörigkeit dieser mit ihrer petrogra­

phisch so weit abweichenden Unterlage erweisen. 

Einen etwas abweichenden Typus zeigen die westlich gelegenen Berge nürdlich von Lamia, von welcher 

Stadt aus ich eine Excursion auf den 1146m hohen Andinitza-Berg unternahm. Die rothen Sandsteine und 

Conglomerate, die in dem eben beschriebenen Durchschnitte eine so grosse Rolle spielten, sind verschwunden ; 

es sind vorwiegend graubraune, ziemlich feinkörnige Tuffe mit Einlagerungen und Gängen von scrpentini­

schen Gesteinen, welche auftreten. Die wenig widerstandsfähigen Massen sind so zersetzt und von einer so 

dichten Verwitterungskruste bedeckt, dass wenigstens in der unteren Hälfte des Berges ein Beobachten der 

Lagerungsverhältnisse unmöglich ist. 

Erst in den höheren Partien gestalten sich die Verhältnisse günstiger; die Tuffe sind ausserordentlich 

stark gestört und Änderungen treten auf so kurze Strecken ein, dass es kaum möglich ist, sich ein Ubersicht­

liches Bild zu machen. Die Kuppe der Andinitza besteht aus Hippuritenkalk, der offenbar in Folge localer 

Verhältnisse eiue von der Umgebung abweichende Lagerung zeigt, die Schichten streichen von Nord nach Stid 

und fallen am westlichen Abhang·e mit 60- 70°, am östlichen mit 20° nach Osten; unter dem Kalke liegen 

concordant die Tuffe, unter diesen eine mächtige Kalkschichtc, die eine Vor~tufe des Gipfels bildet, tiefer 

folgt die Hauptmasse der Tuffe, die sich anfangs regelmässig und concordant zu den Kalken stellen, bald 

aber vollständig zerrüttet sind. 
Westlich von der Andinitza scheinen die Tuffe ein von W cst nach Ost streichendes , sehr stark 

zerarbeitetes Gewölbe zu bilden, im Osten liegen von West nach Ost streichende Kalkcleckcn auf allen 

Höhen, unter denen die Tuffe mit ein oder zwei eingeschalteten Kalkbänken, die aber auch fehlen können, 

folgen. 
Die Andinitza ist der einzige Punkt in den von mir bereisten Gegenden von Griechenland, an dem ich 

wohlerhaltene Versteinerungen der Kreide sammeln konnte. Über den ganzen Berg zerstreut finden sich 

einzeln gute Hippuriten, in grossen Mengen liegen dieselben jedoch zusammengehäuft in einer 2-3' mäch­

tigen Bank, welche fast ganz aus grossen Schalen zusammengesetzt ist und unmittelbar neben dem Andi­

nitza-Kloster ansteht. Die Schichte ist fast ganz an der Basis der Kalke im Coutacte mit den Tuffen, wo eine 

sehr reiche Quelle an der unteren Grenze des das W asscr durchlassenden Gesteines entspringt. 

Die Andinitza ist die letzte Kalk.kuppe des Othrys gegen Westen; weiterhin fehlt dieser obere Horizont 

und tritt erst im Pindus und in den aetolischen Alpen wieder auf. Der westliche Othrys ist demnach ganz aus 

klastischen Gesteinen zusammengesetzt, die aber hier ihren Charakter ändern. Die Serpentine und andere 

Massengesteine treten zurück, die Tuffe machen Sandsteinen und grauen Scl1iefcrthonen Platz, die, abgesehen 

von dem Mangel an „ Hieroglyphen", welche ich nirgends beobachten konnte, ganz den Charakter von Flysch­

bildungen1 von Macigno tragen, sowohl petrographisch als landschaftlich. 
n* 
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Diesem westlich gelegenen Theile des Othrys konnte ich nur wenig Zeit widmen; die Schichten streichen 

der Hauptsache nach von Ost nach West, und scheinen sich dann, so weit ich von der gegenUberliegenden 

Thalseite beobachten konnte, nordwestlich von Varibopi allmälig nach Norden umzubiegen. 

Ein zusammenhängendes Bild des ganzen Gebirges konnte ich leider nicht gewinnen, da es mir nicht 

möglich war, ohne Ferman und bei der gerade sehr aufgeregten Stimmung der Bevölkerung in den Grenz­

bezirken den nördlichen, auf turkiscb~m Gebiete gelegenen Theil des Otbrys zu besuchen. Nur einzelne 

Beobachtungen konnte ich von dem auf der Grenze gelegenen Andinitzagipfel machen. Die Partien, die 

unmittelbar an das griechische Gebiet anstossen, sind ganz übereinstimmend mit den an der Andinitza geschil­

derten Verhältnissen aus Tuffen mit auf gelagerten Kalkkuppen zusammengesetzt; weiter nördlich liegen die 
Alluvien des See's von Nezeros und des Stamatomylos und jenseits dieser befindet sich ein von Süd-Süd-West 

nach Nord-Nord-Ost streichender Schieferzug, auf dem südlich von Domokos eine Kalkmasse liegt, und der 

in seiner weiteren Fortsetzung gegen das ägäische Meer mit den bei Volo endenden ziragiotischen Bergen 

zusammenzuhängen scheint. 
Soweit ein Urtheil möglich ist, besteht der Othrys ans einer Reihe von West nach 01:1t streichender, 

paralleler Falten, die sich an der KUste des ägäischen Meeres nach Norden umbiegen. 

Nach Süden ist das Gebirge durch die breite Alluvialebene des Alamana oder 8perchens begrenzt, unter 
welche die cretacischen Schichten einfallen. 

Über das junge 8chwemmland ist nur zu erwähnen, dass an den Rändern desselben sich nirgends Diln­
vialterra~sen zeigen, ein Charakter, der sich bei mehreren anderen J:t„lUssen Griechenlands wiederholt. Bekannt 

ist, dass der Hperchcus sein Delta verhältuissmässig sehr rasch vergrössert, und in historischer Zeit eine 

grossc Strecke ins Meer hinausgebaut hat. 1 Neue Beobachtungen Uher diesen Gegenstand zu machen, hatte 
ich keine Gelegenheit. 

II. Der Oeta. 

Südlich vom Schwemmlande des Spercheus und durch dieses vom Otbrys getrennt erhebt, sich clie paral­
lele Kette des Oeta. Hier, wie dort, sind es dieselben Kreideschichten, welche das Gebirge zusammensetzen, 
die Streichungsrichtung ist beiderseits die nämliche; trotzdem kann man das zwischen ihnen verlaufende Fluss­
thal nicht als eine einfache Erosionsbildung betrachten. Schon Fiedler hat auf die beiden am Nordrande des 
Oeta liegenden heissen Quellen hingewiesen, die von Hypati (Patradschik) und die der Thermopylen, welchen 

sich diejenigen von Aedipsos auf Euboea, in der Verlängerung einer durch die beiden ersten gezogenen geraden 
Linie gelegen, anschliessen. Wir müssen am Nordrande des Oeta eine Bruchlinie annehmen, längs welcher 
die nordwärts gelegenen Theile abgesunken sind. 

Fiedler bringt mit dieser Spalte auch das Auftreten der Serpentinvorkommnisse am Südrande des öst­
lichen Othrys in Verbindung; ich kann mich jedoch der Auffassung des verdienten Forschers nicht an­
schliessen und glaube, dass derselbe eine nicht ganz ausreichende Beobachtung der thatsächlicben Verhält­

nisse zu Grunde liegt. Nähere Untersuchungen ergeben nämlich, dass das Auftreten der Serpentine nicht auf 
die von Fiedler genannte Linie beschränkt ist, sondern dass auch im Innern des Gebirges dasselbe Gestein 
vielfach wiederkehrt. Überdies ist die Entstehung der am Südrande des Spercheusthales auftretenden Ver­
werfungslinie ein bedeutend jüngeres Ereigniss als das Herrnrtreten der Serpentine. 

Den Oeta lernte ich auf zwei Durchschnitten kennen, von denen der eine vom Chan von Alamana (süd­
lich von Lamia, in der Nähe der Thermopylen) nach dem obersten Theile der Ebene des in den Kopaissee 
mündenden Kephissos geht, während der andere das Gebirge bei Hypati (Patradschik) schneidet. 

Wenn man vom Chan von Alamana kommend die Alluvien des Spercheus verlässt und die älteren 

Gesteine erreicht, so trifft man zuerst auf Kalke, welche nach Norden einfallen und Durchschnitte von 

1 Eingehendere Daten über diesen Gegenstand finden sich in der vorhergehenden Arbeit von Dr. A. Bitt n er. 
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Hippuriten und anderen, unbestimmbaren Versteinerungen enthalten; hat man die Passhöhe überschritten, 

so kommen unter dem Kalke Detritusbildungen zum Vorschein welche aber nicht mehr wie nürdlich von 

Lamia einen tuffigen Charakter tragen, sondern sich aus fl;schartigen Schiefern und Randsteinen zu­

sammensetzen, wie sich trotz der ausserordentJich stark vorgeschrittenen Verwitterung erkennen lässt. 

W cstlich vom W cge bildet der Macigno, wie ich diesen Complex von Schiefern und Sandsteinen nennen 

will, ein aufgebrochenes, von der Erosion sehr stark zerarbeitetes Gewölbe, das von Ost nach West streicht, 

in dessen Decke der Kalk nur in vereinzelten Schollen, in dessen südlichem Gegenflllgel er gar nicht mehr 
erscheint. 

Ganz anders sind die Verhältnisse östlich vom Wege; hier ist der Kalk von der Decke des Gewi)}bcH 

nicht <lenudirt, sondern hat sich erhalten, und ist nur durch LängsthHler, die bis auf den Macigno einschneiden 

in Parallelziig·e zerlegt, welche die Kämme der hier ihre westliche Endigung findenden Saronmta-Berg·e bilden. 

Weiter nach Süden verschwinden die Kreidegesteine unter der an den Rändern vermuthlich jnngtertiären Aus­

füllung der Kephissosebene; über diese letztere kann ich mir kein Urtheil erlauben, da ich nur das änsscrstc 

Ende derselben berührt habe, und die Haupterstreckung derselben von Herrn Dr. Bitt n er untersucht 
worden ist. 

Auf der Strecke westlich von dem eben geschilderten Profile bis Hypati bildet, abgesehen von einem 

kleinen Macignovorkommen westlich von Moskochori, überall Hippuritenkalk den nördlichen Fuss des Oeta; 

derselbe tritt in grosser Entfaltung und Mächtigkeit, ein einfaches Gewölbe bildend auf, dem stellenweise noch 

eine kleine Synclinale vorgelagert ist und erreicht in dem Katabothra-Berge nördlich von Mavrolithari eine 

Höhe von 2152 Meter. 

Bei Hypati brechen die Kalke plötzlich ab, und der westlich von hier gelegene Theil des Oeta besteht 

vorwiegend aus dem tieferen Macigno; in Folge dessen sind die Berge niedriger, ihre Formen sanft gerundet. 

Nur der zu 14 70 Meter Höbe sieb erbebende Goudina trägt als unbedeutenden Erosionsrest eine etwas nach 

Norden geneigte Kappe von Hippuritenkalk. 
Der zweite von mir gemachte Oeta-Übergang fand von Süden aus gegen Hypati ungefähr an der W cst­

grenze der Kalke statt; auch der an dieser Stelle vorwiegend aus Schiefern bestehende Macigno billlet hier 

ein Gewölbe; doch sind, wie überall in Griechenland, die Störungen in seinem weit weniger widerstandskräf­

tigem Material bedeutender, als im Kalke; bei Neochori, im südl. Flügel tritt eine kleine Einlagerung von Kalk 

im Schiefer auf. 
Gegen Westen schliessen sich die hier ziemlich niedrigen Höhen des Oeta an die nordsltdlich streichende 

Kette des ostaetolischen Sandsteingebirges an, von welchem sie abzweigen; anfangs ist auch in den schon zum 

Oeta gehöiigen Theilen nordsüdliches Schichtstreichen zu beobachten, das aber sehr bald in ein westöst­

liches übergeht. 
Fassen wir die Beobachtungen über den Oeta zusammen, so ergibt sich, dass derselbe ein sehr einfach 

gebautes Gebirge darstellt; von dem östlichen Theile des ätoliscben Gebirges oder des stidlichen Pindus ab­

zweio·end besteht derselbe der Hauptsache nach aus einem einfachen, westöstlich streichenden Gewölbe, an 
0 ' 

das sich gegen Norden stellenweise ein kleines Stuck einer Synclinale ansetzt; nach Norden ist er durch eine 

Brnchlinic begrenzt, welcher die heisse Quelle der Thermopylen und diejenige von Hypati entspricht. Nach 

Siiden ist der östliche Theil des Oeta wahrscheinlich ebenfalls durch einen Bruch von der Kepbissos-Ebene 

getrennt, während er im Westen mit dem südlich gelegenen, meridianalen BergzUgen des Giona und der Var-

dussa zusammenhängt. 
In landschaftlicher Beziehung finden wir ziemlich bedeutende Contraste zwischen den einzelnen Theilen 

des Oeta, die aber nicht auf grossen, tektonischen Verschiedenheiten sondern lediglich darauf beruhen, dass in 

einigen Theilen die Hippuritenkalke als höchstes Sediment erhalten, in anderen Fällen dagegen durch Erosion 

abgetragen sind, so dass dann der Macigno die jüngste Ablagerung bildet; im ersteren Falle treten hohe und 

schroffe, im letzteren niedrige und gleichmässig gerundete Bergformen auf. 
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III. Der Giona. 

In auffallendem Contraste zu den beiden eben beschriebenen, weRtöstlich verlaufenden Ketten des Othrys 

und des Oeta stehen die beiden unmittelbar südlich gelegenen, rein meridianal streichenden Bergzüge des 

Giona und der Vanlussa. 
Unter dem Namen Giona versteht man allerdings an Ort und Stelle nur den gewaltigen, 2512 Meter hohen 

Gipfel westlich von Sigditza, den höchsten Berg des Königrnichs G1iechenland; unter der Kette des Giona, 

oder dem Giona im weiteren Sinne, verstehe ich jedoch hier den ganzen Gebirgsstock, der in der genannten 

Hochzinne seinen_ Cnlminationspunkt und seinen Abschluss nach Norden findet und sich von hier nach Siidcn 

bis an den Golf von Patra.s ausdehnt, den er bei Galaxidion erreicht. Gegen Osten, gegen die Gruppe des Par­

nass (Liakura) bildet die Grenze die tiefe Einsenkung, die vom Chan von Gravia über Sigditza und Amphissa 

(Salona) nach Süden ans Meer zieht und dieses bei dem alten Kirrha erreicht. Nach Westen ist der Giona 

von der Vardnssa geschieden durch den Oberlauf des Mornopotamos, von dem Punkte, wo dieser aus der Ver­

einigung mehrerer Quellbäche sich bildet bis zu seiner Kniebiegung bei Lidorikia, 1 von da nach Süden durch 

die von diesem Orte nach der Bucht von Vihinitza hinziehende Einsenkung, in deren nördlichem Theil der 

Belisitza-Bach verläuft. 

Das so umschriebene Gebiet habe ich auf mehrfachen Excursionen kennen gelernt; zunächst wurde die 

ganze Einsenkung vom Chan von Graviä bis zum Meere begangen, welche die Ostgrenze gegen den Parnass 

bildet; den nördlichsten Theil der Gruppe lehrte die Besteigung des culminirenden Gipfels kennen, die Mittel­

region die Überschreitung des 1307 Meter hohen Passes von Elatos, der Yon Amphissa nach Lidorikia führt; 

leider waren beide Excursionen vom Wetter sehr wenig begünstigt, und der für die geologische Übersicht so 

wichtige freie Ausblick wenigstens theilweise von Nebel gehindert. Die südliche Strecke verquerte ich auf 

dem Wege, welcher längs der Küste von Vitrinitza nach Galaxidion führt. 

Der Weg vom Chan von Gravia nach dem Meere bildet die unmittelbare südliche Fortsetzung des oben 

besprochenen Oeta-Durchschnittes vom Chan von Alamana nach dem Kephissos-Thale. Der Chan von Gravia, 

llCrühmt geworden durch die kühne Vertheidigung der Position durch Odysseus in den griechischen Freiheits­

kriegen, liegt am Siidrande der Ebene hart am Eingange der engen Erosionsschlucht, die sich nach Suden zieht. 

Im allernördlichsten Theile des Giona ist die meridianale Richtung im Gebirgsbau noch nicht ausgedrückt; hier 

treten sehr flach gelagerte Hippuritenkalke auf, welche nur ganz kleine, seichte, westöstlich streichende Falten 

bilden; bald aber ändern sich die Verhältnisse, indem ein von Norden nach 8üden streichendes Gewölbe sich 

bildet, dessen Axe der Thalmitte entspricht; die Wölbung ist aufgebrochen, und es treten in der Einsenkung 

unter dem Kalke die liegenden Sandsteine und Schiefer auf, welche als Maciguo bezeichnet wurden. Dieser 

Aufbruch älterer Gesteine beginnt im Norden bei Varieni und lässt sich von da bis Amphissa verfolgen; 

weiterhin nac.h Süden ist zwar die Tektonik noch dieselbe, die Sandsteine und Schiefer scheinen jedoch bis 

herab auf die breite Thalsohle erodirt, so dass zu beiden Seiten unmittelbar Kalke anstehen. 

In der Nähe von V arieni lässt sich die folgende Schichtreihe veifolgen; unter den normalen, weissgrauen, 

grob und undeutlich geschichteten Bippuritenkalken folgen zunächst grlingraue, wohl geschichtete Kalke, 

unter diesen graue Mergelschiefer, welche in ihrer petrographischen Ausbildung an alpine Aptychengesteine 

erinnern; im Liegenden dieser treten dann rothe Schiefer auf, welche die Hauptmasse der gewöhnlichen 

Macigno-Sandsteine bedecken, denen bedeutende Lager von grauen Schieferthonen eingeschaltet sind. Übri­

gens sind die einzelnen hier genannten Gesteine nicht durch scharfe Grenzen von einander getrennt, sondern 

sie stehen durch Wechsellagerung und Übergänge in innigem gegenseitigem Zusammenhang. 

Der Macigno bildet übrigens in dem von Varieni nach Süden ziehenden Aufbruche kein ganz einfaches 

Gewölbe, dieses ist von vielen localen Störungen getroffen, in einer Weise welche die Deutung wahrscheinlich 

macht, dass die wenig widerstandskräftigen Sandsteine und Schiefer durch die Last der aufliegenden Kalke 

l Die französische Generalstabskarte schreibt Lidorikion; ich habe den Namen Lidorikia gehört, 
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zerquetscht seien. Speciell bei Sigditza scheint die Lagerung auf den ersten Blick sehr verwickelt; lJCi 
genauerer Untersuchung zeigt es sich J. edoch dass d' 0 l · .· l 't l i· l' · , ie oc iwie11g rn1 en ec 1g ich darm bestehen dass am 
westlichen Thalgehänge gewaltige Schollen von Hippuritenkalk von oben losgelöst und in die 'l'li:isohle ab­
gesunken sind. 

Sigditza ist ein kleines, hoch gelegenes Bergdorf, das schon über dem Bereiche der Schiefer anf dem 

Kalke liegt; von hier aus wird die Besteig·ung des Giona-Gipfels am besten unternommen; dieselbe bietet fttr 

denjenigen, welcher eii:igermassen mit Bergtomen vertraut ist, keine Spur von Schwierig·keit. Der W cg hin 

und zurUck kann ohne Uberanstrengung in einern Tage gemacht werden; da es jedoch günstiger ist, die AnH­

sicht von dem Gipfel bei Morgenbeleuchtung zu betrachten, so empfiehlt es sich, Sigditza im Laufe dm~ Nach­

mittags zu verlassen und bis zu einer kleinen Höhle zu marschiren, welche in mehr als ()000' Höhe etwas Uber 

eine Stunde vom Gipfel in der Nähe einer Quelle sich befindet und ein bequemes N acbtquartier bietet. Bricht 

man vor Tag von hier auf, so kann man die höchste Kuppe zu Sonnenaufgang ganz gut erreichen. t 

Die Lagerung der Schichten ist Uberaus einfach; oberhalb Sigditza fallen die Kalke nach Osten; weiter­

hin legen sie sich horizontal, und auf dem W estabhange neigen sie sich nach Westen in das Thal des Morno­

potamos, in dem unter dem Kalke der Macigno noch auf beiden Thalseiten zum Vorschein kommt. Der ganze 

Giona westlich von Sigditza bildet demnach ein flaches Gewölbe. In seinen Kalken tritt nahe dem Gipfel 

eine kleine Einlagerung von Sandstein auf; ferner ist das Vorkommen bedeutender Massen von rothem Horn­

stein, ganz ähnlich demjenigen, der im Othrys allenthalben die Serpentine begleitet, zu erwähnen. Derselbe 

findet sich nicht in regelmässigen Ln gern, auch nicht in Gängen, sondern es scheinen grosse, allseitig 

begrenzte Partien von mehreren Metern Durchmesser, gleichsam riesige Knauern, im Kalke zu liegen. 

Was den Bergcharakter des nördlichen Theiles des Giona-Zuges betrifft, so bildet derselbe ein grosses 

Hochplateau von theilweise karstigem Charakter, vielfach von sehr tief und steil eingerissnen Schluchten durch­

zogen, aber ohne hervorragende, schroffe Gipfelentwickelung. 

Während hier die Lagerung sich noch wenig gestört zeigte, ändert sich das Verbältniss nach Stiden, 

und es tritt sehr steile Schichtstellung auf; einen Typns dieser Verhältnisse bildet der Übergang über den 

Pass von Elatos, der von Amphissa nach Lidorikia ins Thal des Mornopotamos führt. 

Im Thale von Amphissa treten an den Gehängen als oberstes Glied des Macigno rothe Schieferthone auf, 

Uber denen die Hippuritenkalke stark aufgerichtet und nach Westen einfalJend folgen; in den unteren Partien 

enthalten dieselben noch eine Sandsteineinlagerung. Der Weg geht von hier fortwährend über die Schichtküpfe 

des Kalkes, dessen Lagerung verschiedenen Störungen unterworfen ist, indem die Streiclmngsricbtuug etwas 

aus der meridianalen Direction abweicht. Etwa in halber Höhe fallen die Schichten steil nach Nord-Ost, irn 

Passe selbst stehen dieselben senkrecht und streichen von Nord-Nord-West nach Siid-Süd-Ost, und bleiben so 

bis über Karutes hinaus, bei welchem Ort dem Kalke ein kleines Lager eines serpentinischcn Gesteines ein­

geschaltet ist. Gegen Lidorikia zu fallen die 8chichten sehr steil nach Westen, es folgt eine Einlagerung von 

Macigno, dann noch einmal Kalk, endlich die Hauptmasse der Sandsteine uncl Schiefer, welche in überkippter 

Lage auf den Hippuritenkalken ruhen, dann aber an den Gehängen des l\fornopotamos einen Fächer bilden 

und endlich nach Osten einfallen. 
Eine Eigenthümlichkeit dieses Profiles besteht in einer ausserordentlich regclmässigen horizontalen Zer-

klüftung der Kalke, die hier in einer Vollkommenheit auftritt, wie ich sie nirgends in den. a11g.ren:en1le~ Ge­

bieten mehr beobachtet habe. Namentlich da, wo die Schichten auf dem Kopfe stehen, u;t dw En;chemnng 

ausserordentlich stark entwickelt, so dass man ohne die lleriicksichtignng der Gcimmmtheit an vielen einzelnen 

Punkten im Zweifel sein könnte, ob man es mit einem horizontal oder vertical geschichteten Sedimente zu 

thun habe. 

. · N 1 c 1 . · di'eser Gegend möchte ich auf's Dringendste davon abrnthcn, etwa auf den Rath eines 
1 Emem etwaigen ac 110 ge1 m 1. 

1
, .. 

1 1 
· d R .. kk l . n"cli '-'i,rditza einen Abstieg in der Hichtung· gegen Sal.ona zu versuchen. Ich habe t 1cs 

• u ucrs im statt er uc e 11 „ 0 " • • • • 1 1 ' l t·· i· w, bis zu dem Hauptthale zuriick wenn auch kerne (.etahr dannt verbunden war, < oc 1 
gethan und rechne l en Ss um 1gen cg ' . . . . . 

l d . ·· I, d t 'n unter sehr vielen Kletterpartien, ehe ich 111 memem Leben gemacht. J1abc. 
zu den unangcne 1msten un c1111m c n s c 
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Die Deutung dieses Profiles ist einigen Schwierigkeiten unterworfen; darüber, dass man es mit einer 

Faltung zu thun habe, kann nicht wohl ein Zweifel herrschen, dagegen ist es fraglich, ob diese einfach oder 

mehrfach sei. Für letztere Annahme spricht zwar keine directe Beobachtung, wohl aber der Umstand, dass 

unter der Voraussetzung einer einfachen schrägen Synclinale bei der Entfernung der Macignopartien von 
Salona und Lidorikia von einander und bei der äusserst steilen Sehachtstellung dem Hippuritenkalke die 

Mächtigkeit von mindestens 3000 Meter zugeschrieben werden müsste. 
Eine Entscheidung hierüber wäre vermuthlich sehr einfach durch Beobachtung der Lagerung der höheren, 

den Pass umgebenden Berge möglich, leider waren dieselben jedoch in dichten Nebel gehüllt, als ich vorüber 

zog, und ich muss daher die Frage hier offen lassen. Mir persönlich ist die Annahme einer einfachen Falte 

wahrscheinlicher, ohne dass ich Beweise dafür hätte, und im Sinne dieser Auffassung ist das schematische 

Profil (Taf. I, Fig. 5) entworfen. 1 

IV. Die Vard ussa. 

Die westlich vom Giona gelegenen nordsüdlich verlaufenden Bergzüge fasse ich als Vardussa-Gchiet zu­
sammen; allerdings führt an Ort und Stelle den Namen Vardussa nur der höchste Gipfel, allein die Nothwcn­

digkeit eine gemeinsame Bezeichnung für den ganzen orographischen Complex zu haben, ftlhrt mich hier wie 

bei dem Giona zu einer eigenmächtigen Verallgemeinerung. 
Die Nomenclatur der Gipfel in dieser Gegend scheint mir auf den Karten unrichtig angegeben, wenig­

stens wurden mir von den Umwohnern davon abweichende Angaben gemacht. Die französischen General­

stabsaufnahmen und, vermuthlich auf diese Autorität hin auch die Ubrigen mir vorliegenden Karten, verstehen 
unter Vardussa einen ungefähr westlich von Mavro Lithari gelegenen 2352 Meter hohen Gipfel, während mir 
dieser sammt den anderen demselben Rücken angehörigen Spitzen als Strongylos genannt wurde. Vardussa 
heisst dagegen der 2495 Meter hohe Culminationspnnkt des ganzen Gebietes, welcher südöstlich vom ~tron­

gylos, von diesem durch eine Macigno-Einlagerung geschieden, sich erhebt, und die nördlichste Erhebung 

der „Chaine de St. Elie de Vardusia" der französischen Karte bildet. 
Das Gebirge, welches hier im Zusammenhange besprochen werden soll, zerfällt in drei landschaftlich 

scharf geschiedene, tektonisch aber aufs innigste zusammengehörige Theile: 1. Der eigentliche Vardussa­

Zug, der als Gegenkette des Giona den Mornopotamos von seiner Entstehung aus der Vereinigung von 
Quellbächen bis zu seiner Kniebiegung bei Lidorikia westlich begleitet. 2. Der von dem unterhalb der Knie­
biegung westlich fliessenden Mornopotamos bis znm Meerbusen von Korinth nach Süden streichende Bergzug, 
welcher die nur durch eine Erosionsspalte abgetrennte Fortsetzung der eigentlichen Vardussa-Kette bildet. 
3. Der Strongylos, welcher nordwestlich von der Vardussa liegt, und über dessen höchst merkwttrdige Bezie­
hungen zu dieser unten die Rede sein soll. 

Beobachtungen über dieses Gebiet konnte ich zunächst vom Gipfel des Giona machen, von dem aus der 
gerade gegenüber liegende Ostabhang der Vardussa sich klar präsentirt; ferner verquerte ich die Kette dem 
Durchbruche des Mornopotamos entlang, von da aus beging ich den ganzen Westabhang der Vardussa, über­
schritt den hoch gelegenen Pass zwischen ihr und dem Strongylos nml setzte den Weg von hier nach Norden 

bis über den Oeta nach Hypati fort (vgl. oben). Endlich lernte ich den südlichsten Theil des Vardussa­
Gebietes im weiteren Sinne auf der Strecke von Palaeoxari nach Vitrinitza am Golfvon Korinth kennen. 

Die Ostseite des Vardussa-Zuges im engeren Sinne ist derart gebaut, dass über den Alluvien, welche den 
Oberlauf des Mornopotamos umgeben, zunächst Schiefer und Sandsteine auftreten, die in der Regel schwach 
nach Osten einfallen. Darüber folgt dann, die Hauptmasse des Gebirges bildend, in concordanter Lagerung 
der Hippuritenkalk, der sich bald gegen Westen ziemlich flach legt und dann wieder auf1ichtct, so dass er am 
Westgehänge der Kette etwas steiler nach Osten fällt. Am äussersten Südende des Zuges sind die Verhältnisse 

1 Durch ein zu spät entdecktes Versehen des Zeichners stossen in dem Profil Taf. I, Fig. 5 bei Salona die Kalke gegen 
den Macigno ab, während sie concordant auf dem Macigno liegen und sich erst dann aufrichten sollten. 
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local etwas complicirter, indem hier der Macigno gegen den Fluss zu plötzlich steiler nach Osten fällt und 
demselben noch eine Partie gewundenen Hippuritenkalkes vorliegt. 

. I~ höchsten Grade auffallend und bemerkenswerth sin<l die Verhältnisse, welche die unter dem Ilanpt-

lnppuritenkalk folgenden Ablagerungen am W estgehängc der Vardussa zeigen. Hier erscheint unter der Masse 

der Kalke der Macigno in grossser Mächtigkeit entwickelt; am 8lillendc des Vardussaz.ng·es am nünlliel1eu 

Ufer des Mornopotamos enthält derselbe in seinen obersten '!'heilen eine normal eingeschaltete Lage von 

Kalk in einer Dicke von etwa 10 Metern, welche in der :F'orsctzuug der Schichten nach Hlhlen am jcnseitigc11 
Ufer des Flusses nicht mehr zu beobachten ist, und sich also hier ausgekeilt hat. 

Schlägt man den Weg am Westgehänge der Vardussa nach Norden ein, so kann ma.11 Schritt fllr Hchritt 

verfolgen, wie die Kalkeinlagerung an Mächtigkeit zunimmt, so dass sie bei dem etwa B Kilometer weiter 

nördlich gelegenen Dorfe Granitza schon eine etwa 100 Meter tlber das Niveau des Macigno hcrvonagc11de, 
schroffe Kette von Vorhöhen der Vardussa bildet. 

Der weitere Weg nach Norden verläuft fortwährend in der Sandsteinpartie, welche die Kalkeinlagernng 

von der Masse der oberen Kalke trennt, man hat immer diese zur Rechten, jene zur Linken, so dass eine Täu­

schung nicht wohl möglich ist. Eine Strecke nördlich von Granitza nimmt die Kalkeinlagerung in einem 

ganz riesigen Maasstab an Mächtigkeit zu, die, wo sie das Maximum erreicht, nicht unter 1000 Meter ver­

anschlagt werden kann, und setzt allein für sich den gewaltigen Gebirgsstock des Strong'Jlos mit seinen 

über 2300 Meter hohen Gipfeln zusammen. Dieser stolze Bergzug· ist also nur durch die plötzlich zu enormer 

Masse angeschwollene Kalkbank gebildet, welche am Ufer des Mornopotamos 10 Meter in der Dicke 

betrug. 1 

Ebenso rasch wie gegen Süden verschwindet die Kalkmasse auch gegen Norden wieder; sehr bald findet 

sie sich wieder zu einer wenig bedeutenden Kalkbank reducirt, deren letzten Ausläufer man an den Gehängen 

westlich von Neochori (in der Mitte zwischen Hypati und Mavro Lithari) zwischen dem Macigno verschwinden 

sieht. Wir haben demnach hier eine von Norden nach Süden streichende, dem Macigno eing·elagerte Kalk­

linse, die local eine Mächtigkeit von mindestens 1000 Metern erreicht. 

Die hier geschilderte Erscheinung ist gewiss ausserordentlich auffallend; trotzdem sind die Thatsachen 

so klar, sie liegen so einfach zn Tage und ich konnte dieselben in einer Weise Schritt für Schritt verfolgen, 

dass mir nicht der leiseste Zweifel an der Richtigkeit meiner Auffassung bleibt. Während ich bei der geschil­

dei'ten Excursion aus unmittelbarster Nähe beobachtete, hatte ich einen Monat später G'elegenhcit, von den 

Höhen von Palaeoxari aus die Züge des Strongylos und der Vardussa aus der Entfernung zu Uberblicken, 

und auch hier blieb der Eindruck genau derselbe. 
Ein ähnliches Verhältniss scheint der Bergzug des Phtheri im nördlichen Aetolien darzustellen, doch ist 

dort, wie unten gezeigt werden soll, die Lageruug so stark gestört, dass ich nicht mit absoluter Sicherheit fltr 

meine Auffassung einstehen kann. Aus anderen, entfernter liegenden Gegenden sind mir ähnliche Vorkomm­

nisse aus der Kreideformation nicht beka11nt; dagegen durften nach der Auffassung von Mo j s i so v i c s manche 

Kalk- und Dolomitmassen der 'l'rias in Südtirol sehr viele Ähnlichkeit zeigen. Endlich sind derartige Linsc11 

von Kalk vielfach in krystallinischen Schiefern bekannt. 
Von Versteinerungen fand ich in der Linse des Strongylos nichts; ein Rudistenfragment, das ich in der 

Einsat.telung zwischen diesem und der Vardussa traf, kann eben so gut von der einen als von der anderen 

Höhe herstammen. Um so schwieriger wird eine Erklärung dieser merkwUrdigcn Bildung. Icl1 bin ansser 

Stande, auch nur eine plausible Vermuthung auszusprechen, welchen Organismen diese Kalkmassen ihre Ab­

lagenmg verdanken, unter welchen Verhältnissen dieselben hier gelebt, welclw Factoren deren horizontal so 

beschränkte, aber vertical so ausserordentlich grosse Anhäufung bedingt haben mögen. 

1 Vergl. die Profile Taf. 1, Ji'ig. 2-4. Dieselben stellen die Kalke der Va~'.dussa m~d die .tiefcre„Kalkeinla~erung an drei 

h. d St II dar· Fi'g 4 unmittelbar nördlich vom Mornopotamos, J<ig. 3 bei Gramtza, F 1g. 2 am Strougylos, wo versc ie enen e en ; · 
die Einschaltung das Maximum der Mächtigkeit erreicht. 

Denkschriften der mathem.-naturw. Cl. XL. Bd. Abhandlung von Nichtmitgliedern. 0 
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Die oberen Kalke der Hauptkette der Vardussa reichen nicht weiter nach Norden als die des Giona, 

jedoch in beiden Fällen nicht in Folge einer tektonischen Störung; sie sind lediglich durch Erosion weggenom­

men und tauchen erst weiter im Norden im Oeta wieder auf. Bis dorthin sind es nur flache Macigno-Höhen, 

die sich zeigen. 
Wie in diesem Gebiete das nordsüdliche Streichen in das ostwestliche des Oeta übergeht, konnte ich 

leider in Folge der Ungunst der Verhältnisse nicht beobachten. Ein vierstündiger, wolkenbruchartiger Regen 

auf einer Strecke, die im stärksten Marschtempo zurückgelegt werden musste, sollte nicht die Nacht bei sol­

chem Wetter unter freiem Himmel zugebracht werden, schlüpfrige Wege an den bodenlos erweichten, steilen 

Macigno-Gehängen, trübe Luft, die jeden weiteren Umblick hinderte, die Unmöglichkeit die Karte herauszu­

ziehen, endlich die zahlreichen Krümmungen des Weges liessen mich die Orientierung verlieren, so dass ich 

hier keine sicheren Beobachtungen auszuführen habe. 

In der Fortsetzung nach Süden, jenseits des Momopotamos ist der Vardnssa-Zug aus einem einfachen 

Gewölbe zusamme1igesetzt; im Osten fällt der Macigno östlich, im Westen westlich, die Kalke liegen concor­

dant eine Kuppe bildend darüber. Das Gewölbe ist jedoch nicht geschlossen, sondern in seiner Mitte durch 

eine erodirte Längsfurche getheilt, so dass in der Axe ein Macigno-Thal auftritt; ungefähr in einem Drittel der 

Entfernung zwischen dem Flussdurchbruch und dem Meere schliesst sich die Spalte und der ganze Höhenzug 

ist von da an von einer zusammenhängenden Kalkmasse gebildet. Bei Solaina ist dieselbe durch ein Qucr­

thal tief bis auf den Macigno hinunter erodirt, so dass eine ostwestliche Einsattlung auftritt; südlich von hier, 

gegen das Meer zu, biegt dann die bisherige meridianale Richtung um, und statt derselben tritt eine nor<lwest­

südöstliche ein. Bei Cap Psoromyti, Vitriniza und Kisseli streichen die Schichten ans Meer heraus, und es 

kömmt an letzterem Orte unter den Kalken nochmals Macigno zum Vorschein. 

Ich mache hier noch speciell auf die Ablenkung aufmerksam, welche, wie eben erwähnt, der Zug in seinem 

südlichsten Theile erleidet. Wie später in dem Abschnitte Uber die aetolischen Alpen gezeigt werden wird, 

haben wir es hier mit einer Erscheinung zu thun, die nicht isolirt dasteht, sondern mit einer grossen Reihe an­

derer in Beziehung steht. Die Ablenkung der meridianalen Streichung der Vardussa ist die westlichst gelegene 

unter zahlreichen Störungen, die längs einer von der nordwestlichen Ecke des aetolisch-akarnanischen See­
beckens gegen Vitrinitza ans Meer verlaufenden Linie auftreten. 

V. Die aetolischen Kalkalpen und ihre Sandsteinzonen. 

Das westaetolische Sandsteingebiet, die aetolischen Kalkalpen und das _ostaetolische Sandsteingebiet 

bilden trotz der grossen landschaftlichen Contraste in tektonischer Beziehung eine untrennbare Einheit, so 
dass deren Beschreibung im Zusammenhange vorgenommen werden muss. Hatten wir es in den bisher 

besprochenen Gebieten, in Othrys, Oeta, Giona und Vardussa mit Höhenzügen von sehr geringer Erstreckung 

zu thun, so stehen wir hier vor anderen Verhältnissen, indem die aetolischen Ketten einen kleinen Thcil 

eines der grössten Gebirgssysteme bilden, die wir in Europa haben, dessen Zusammengehörigkeit und Bedeu­

tung allerdings, wie mir scheint, bis jetzt noch nicht genügend hervorgehoben wurde. Ich werde später 

auf die Beziehungen unseres Gebietes zum Pindus und zu dem grossen illyrischen Faltensystem zurück­
kommen. 

Die Wege, welche ich in diesem äusserst unzugänglichen Gebiete zurückgelegt habe, und auf deren 

Untersuchung sich meine Kenntniss desselben grUndet, sind folgende: 1. Aus dem Spercheusthale über die 

östliche Sandsteinzone nach Karpenisi. 2. Von Karpenisi auf den Veluchi, den höchsten Berg Aetoliens 

(2318m). 3. Von Karpenisi nach Kerasovo und auf den Berg von Kerasovo (1758 Meter). 4. Von Kerasovo 

nach Agrapha. 5. Von Agrapha auf den Phtheri (2047 Meter) und von da nach Vulpi. 6. Von Vulpi über 

Tatarna und Hagios Vlassis nach Agrinion (Vrachori). 7. Durch das Seebecken von Agrinion und durch die 

Klissura nach Aetoliko und Mesolungi. 8. Von Mesolungi an den Phiclaris, durch das Phidaris-Thal nach 

Norden und nach Petrochori. 9. Von Petrochori nach Prussos und nach Microchorio und Megalochorio (Trano-
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chorio ). 1 10. Von Tranochorio Hlier den Kaliakndn (210-1 Meter) nach Ziklista, Ncochori uml Plat:mos. 

11. Von Platanos nach Naupaktos. 12. Von Naupaktos 11ach Auo Palaeoxari mul rnu da Uuer Xylogaidara 

ans Meer nach Vitrinitza. 13. Bei Gelegenheit der Excursio11e11 in Akarnanien wurde der wc:-;tliche 'J'l1eil der 

westJichen Sandsteinzone bei Lutra (an der Bucht von Arta), Ariada, Sardincna, Varitcdn nud his zn de11 
Ruinen von Stratus geschnitten. 

Der äusserste nördlicheTheil von Aetolien ist bei diesen Excursioneu verhältuhnnnässig wenig herllcksi<'l1-

tigt; ein näheres Studium dieser wilden Gebiete wurde durch ci11e11 ziemlieh ernsten Iteiseuufall gchiudert, i11-

dem mein Dragoman bei dem ersten Aufbmd1e dorthin durch eiueu Htnrz vom Pferde den Arm hrnch. Der 

bedeutende Zeitverlust, der hicdurch veranlasst wurde, 11üthigte mich leider zu ciucr hedcutendcn Hcductiou 
der in dieser Gegend geplanten Ausfiltge. 

Der Weg aus der Spercheusebene nach Karpcnisi, dem Hauptorte des nürdlichen Aetolien, durchschneidet 

die östliche Sandsteinzone, welche aus normalem Macigno, ans grauen und gclbgrauen Sanclstciuen uud grauen 

Schieferthonen besteht. Am Ostabhange fallen die Schichten steil nach Westen, richten sich clann bei nonl­

sUdlich bleibendem Streichen senkrecht anf und fallen dann steil nach Osten, eine Stellung, die bis auf die 

Wasserscheide zwischen den Gebieten des Sperchcus und Achc1ous bleibt. Weiterhin tritt nochmals seigere 

SteJlung ein, dann neigen sich die Schichten steil nach Osten und fallen unter die Kalkmasse des Veluchi ein. 

Wir haben demnach hier von Ost nach West zuerst eine synclina1e, dann eine anticlinale Falte. 

Auf dem Macigno liegen die Kalke des Veluchi; an der Grenze zwischen beiden Schichtcomplexen treten 

hier wie in einem grossen Theile von Aetolien, in den Gebieten von Agrapha, Kerasovo, Prussos ungeheure 

Massen wohl geschichteter, meist hell- oder dunkelrother, oft auch grüner Hornsteine auf; der oberste Theil 

des Macigno scheint hier ganz verkieselt. 

Der Veluchi, so schroff und unzugänglich er aus der Entfernung erscheint, zeigt keine steile, zugespitzte 

Gipfelerbe bung, auch keinen zerrissenen Grat, sondern die Höhe ist von einem weiten Plateau gebildet; auch 

die Flanken sind sehr gut gangbar und die Ersteigung, die von Karpenisi in 3 Stunden gemacht werden kann, 

bietet keine Schwierigkeit. 

Der Berg ist, wie schon oben erwähnt, ganz aus den Kalken zusammengesetzt, clie concordant dem 

Macigno aufliegen; dieselben bilden eine steile Synclinale mit von Norden nach Stiden gerichtete1· Axe. Nur 

im nördlichen Tbei]e wird die Schichtstellung gegen Westen zu allmälig flacher, und es erstreckt. sich hier 

eine Vorhöhe aus fast horizontal gelagerten Kalken gegen das Tha1 des Megdova-Baches. 

Von Süden her nähern sich dem Vcluchi zwei gewaltige Kalkzlige mit ihren Ausläufern auf geringe I~~nt­

fernung; es sind das die zwei bald zu besprechenden Ketten, die durch das 'rha] von Prussos von einander 

getrennt, aus der Gegend von Petrochori am See von Agrinion hieher nach Norden streichen. Der östliche 

dieser Züge, der in dem Kaliakuda nordöstlich von Prussos culminirt, ist so gelegen, dass der V cluchi als dcstrnn 

Fortsetzung betrachtet werden muss. Beide berühren sich aber nicht, da das brei tc, bis tief in den Macigno 

einschneidende Thal von Karpenisi mit seinen Alluvion dazwischen liegt. 

Der westlich gelegene unter den beiden von Siiden kommenden Kalkzügen, der im Arnbokephala bei 

Zelikovon und im Chelidona nördlich von Prussos zwei Culminationspunkte hat, reicht weiter nach Norden 

als sein östlicher Nachbar; sein Nordende liegt direct westlich vom Gipfel des V eluchi und ist von de8sen 

Ausläufern durch eine eingeklemmte, steile Falte von Macigno getrennt, der hier vorwiegend aus rothen 

Sandsteinen und aus Hornstein besteht. 
Von Karpenisi aus wandte ich mich zunächst in die Gegend von Kerasovo und Agrapha, also nach 

Nordwesten und Nord-Nord-Westen. Der Weg nach Kerasovo läuft zuerst in cler soeben erwähnten Sand­

steinfalte zwischen Veluchi und den nördlichsten Ausläufern cles Cheliclona-Zuges ; später zieht sich cler 

Saumpfad unter den Gehängen des oben besprochenen, wenig geneigten Ausläufers des V eluchi clurch, welcher 

1 Auf den Karten ist der Ort als Megalochorio bezeichnet, im Volksmunde hcisst er nur Tranochorio. Der aetolische 

Dialect kennt das Wort p.•"J~Aoc; (neugriech. statt p.i"j<7.c;) nicht, sondern gebraucht für „gross" das Wort rpri'Yr;c;. 

o* 
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nach Westeu gegen den Megdova-Bach hinzieht. Auch die Schiefer und Sandsteine unter dem Kalke sind 

hier flacher angeordnet, und enthalten grosse Mengen von dunkelrothen und grtlnen Hornsteinschiehten. 

Das ganze Terrain ist durch zahlreiche, sehr tiefe Einschnitte von Giessbächen ausserordentlich stark zer-

fressen. 
Weiter gegen Westen fällt der Macigno wieder sehr steil westlich unter die Berge von Kerasovo ein ; in 

diese aufgerichteten Schiefer ist das Bett des Megdova-Baches ausserordentlich tief und eng eingegraben. 

Man sieht das Dorf Vini (Viniani der Karten) schon dicht vor sich und glaubt es in klirzester Zeit erreichen 

zu können, da, erst unmittelbar bevor man sie betritt, gewahrt man die tiefe Schlucht, in deren Grund der 

Bach rauscht, und die nach meiner Schätzung jedenfalls über 1000 Fuss eingeschnitten ist. In der Nähe der 

Steinbrücke, die in einem einzigen grossen Bogen von bedeutender Höhe das Wasser überspannt, findet sieb 

eine kleine Kalkeinlagerung im Macigno. 

Bei Kerasovo liegen wieder bedeutende Kalkmassen auf den klastischen Gesteinen, und setzen den diese 

Ortschaft beherrschenden 1758m hohen Berg zusammen. Dieser bildet den stldlichsten Ausläufer einer gewal­

tigen Kalkkette, die den Agraphiotiko-Potamos im Osten begleitend von Norden von der turkischcn Grenze 
herstreicht und eine Reihe bedeutender Gipfel enthält, darunter den 2150m hohen Bougikaki. Es scheint dies 

die unmittelbare Fortsetzung des Hauptzuges des epirotiscb-thessalischen Pindus zu sein. 
Das Ostgehänge dieser Kette ist mir zum grössten Theil unbekannt geblieben; der schon frllher erwähnte 

Unfall, der meinen Dragoman traf, hinderte mich daran, von Agrapha einen Querdurchschnitt nach Osten zu 
unternehmen. Ich weiss daher von der gegen Phourna und Spinassa gewendeten Abdachung nur ~o viel, alr-; 

ich von dem Gipfel des Veluchi bei Karpenisi aus sehen konnte. So viel ist sicher, dass der l\lacigno auch hier 

regelmässig unter die Kalke einfällt, die Einzelnheiten der Grenzziehung zwischen beiden auf der Karte sind 

aber wenigstens für die nördlichen Theile ihrer Erstrecknngen nur combinirt. 
Bei Kerasovo selbst bilden die Kalke eine ausserordentlich steile Synclinale; in der Mitte der Falte, die 

durch den Gipfel des Berges gebildet ist, und in ihrem westlichen Flügel fallen die Schichten senkrecht, wäh­
rend im östlichen Flligel die Stellung zwar immer noch sehr steil, aber doch nicht seiger ist. Es sind die tief­
sten Theile der.Kalke, die hier anstehen und viele Einlagerungen von Hornstein und Sandstein enthalten, deren 

Einzeichnung in die Karte nicht wohl möglich war. 
Der Weg von Kerasorn nach Agrapha zieht sich unter dem westlichen Absturze des Kalkgebirges durch 

Schiefer und Sandsteine von sehr gestörter Lagerung hin; in der Regel fallen sie sehr steil unter die Kalke, 

stehen bisweilen auch senkrecht bei nordsüdlichem Streichen. Bisweilen jedoch sind die Verhältnisse sehr 
verwirrt, stellenweise treten in beschränktem Masse horizontale, vereinzelt sogar quer zur allgemeinen Rich­
tung verlaufende, nach Norden einfallende Schichten auf. Diese Abweichungen bleiben aber nur untergeordnet; 
der Hauptsache nach stellt der Macigno eine bald breitere, bald schmälere, vom tief eingefurchten Thale des 
Agraphiotiko-Potamos seiner ganzen Länge nach durchzogene Zone dar, die steil unter die östlichen Kalkberge 
einfällt und einige kleine Einlagerungen von Kalk enthält, welche jedoch nicht zusammenhängen, sondern 
kleine, rasch auskeilende Linsen darzustellen scheinen. 

Auch im Westen ist das Thal des Agraphiotiko-Potamos mit seinen weicherenDetritusgesteinen von einem 
schroffen Kalkgebirge eingesäumt, das in dem Phtheri, der Zurnata u. s. w. eine Anzahl über 2000m sich 
erhebender Gipfel aufweist. Diese Bergkette streicht ebenfalls von Norden aus Epirus her; über ihre Fort­

setzung in diesem Lande weiss ich nichts Bestimmtes zu sagen, doch scheint sie nach der Terrainzeichnung 

der Karten nicht weit nach Norden zu reichen, sondern an dem vom Bugikaki entspringenden und nach Westen 
strömenden Zufluss des Aspropotamos entweder ganz abzureissen, oder doch eine starke Unterbrechung durch 
alluviale Bildungen zu erleiden. 

Das Verhalten dieser Kalke zu dem Macigno ist ein ganz anderes als auf dem gegenttberliegenden Ufer des 
Agraphiotiko-Potamos. Die Lagerungsverhältnisse sind allerdings s~hr gestört und schwierig, aber trotzdem 
bin ich nach einem Durchschnitte über den Kamm des Pbtheri und Besteigung seines Gipfels nicht mehr im 

Zweifel, dass die Kalke eine Einlagerung im Macigno bilden. 
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Am Westabhange sind die Verhältnisse sehr klar, clie Schichten streichen rnn Nonl nach Hltd und fallen 

unter einem ziemlich schwachen Winkel nach Osten ein; etwa in halber Iföhe des Kammes wird der Macigno 

vom Kalk bedeckt. In dem Hauptgipfel des Phtheri stellen sich die Kalke steiler und bilden eine 8ynclinal­

falte; weiter nach Osten liegen sie dann etwas flacher, dann aber werden die Rchichten stark und nnrcgel­

mässig gewunden und nehmen endlich eine schwach Ubcrkippte Stellung an. Hier liegt nnn scheinbar 1mter, 

in Wahrheit iiber der Kalkmasse des Pbtheri sehr steil nach W cstcu einfallend, der Macigno mit einer nicht 

sehr mächtigen Kalkeinlagerung, östlich von der dann das Thal <les Agraphiotiko-Potamos in die Hchicfcr ein­

gegraben ist. Die Aufschliisse sind hier nicht sehr gut, es r-;cheint die Rchichtstellung ans einer Uberkipptcn 

allmälig zur senkrechten zu werden, dann fällt der Macig·no jenseits des Baches sehr steil, aber normal unter 

den Kalk des östlichen, soeben geschilderten Zuges ein, der im Berge von Kerasovo sein Hlldendc findet. 

Sieht man diese Verhältnisse vom 'l1hale des Agraphiotiko-Potamos an, so scheint die einfachste Erkllirnug 

die, dass hier in eine sehr steile Anticlinale der Macigno unter den beiderseits ihm anfliegenden Kalkmassen 

zum Vorschein komme; allein eine genue Betrachtung der Kalke des Phtberi zeigt, dass <liese ihr Hangendes 

nicht ihr Liegendes dem Macigno des Agrapha-Thales zuwenden, erstere daher eine Einlagerung in den Ran­
den und Scbieferthonen darstellen. 

Da der Zug des Phtheri etwas weiter im Süden, in der Nähe von Vulpi, ziemlich plötzlich aufhört, so mllssen 

die Kalke desselben eine Linse im Macigno darstellen, wie dies mit dem Zuge des Strongylos westlich von 
der Vardussa der Fall ist. 

Über die geschilderte Lagerung am Phtheri blieb mir trotz anfänglichen Widerstrebens, und trotz der vor­

gefassten Meinung, dass auch hier die Kalke über den Schiefem liegen, scbliesslich kein Zweifel. Trotzdem 

würde ich bei der bedeutenden Complication und im Angesicht der sehr heftigen Störungen auf die an dieser 

Localität gemachten Beobachtungen hin nicht gewagt haben, diese gewaltige Kalkmasse als eine einfache Linse 

anzuspreclien; ich würde, um eine so aussergewölmliche Annahme zu rechtfertigen, klarere tbatsächliche V er­

hältnisse für nothwendig gehalten haben. Nachdem aber in dem nahe gelegenen und ganz übereinstimmend 

gebauten Gebiete der Vardussa derselbe Fall in einer Deutlichkeit auftritt, die überhaupt nicht mehr grösser 

gedacht werden kann und jeden Schatten eines Zweifels ausschliesst, glaube ich auch hier die Deutung der 

Phtheri-Kalke als Linse im Macigno als die naturgemässeste adoptiren zu müssen. 

Westlich vom Bergzuge der Zurnata und des Phtheri tritt ein ziemlich weites welliges Hligelland auf, 

ganz aus normalem Macigno gebildet, welches bis an den Aspropotamos oder Achelous reicht. Jenseits des 

Flusses tritt wieder ein schroffer Kalkzug auf, der aus Epirus herein.streichend den Lauf des Achclous bis an 

die Brücke von Tatarna begleitet, dann denselben verlässt, um bald darauf ganz zu verschwinden. Der Fluss 

bildet aber nicht die Grenze zwischen Kalk und Macigno; es ist dies nur an der Kniebiegung in der Nähe von 

Sivista auf eine grössere Strecke der Fall; nördlich davon reicht ein schmaler Rtrcif von Macigno auf das 

Westufer hinüber, während an dem kUhn gespannten Bogen der Brücke von Tatarna ein unbedeutender Kalk-

vorsprung auf die Ostseite hiniibergreift. 
Die Kalkberge sind schroff, bleiben aber an Höhe ziemlich weit hinter denjenigen der östlich gelegenen 

Züge zurück; die höchste Erhebung ist der Gabrovo an der turkischen Grenze mit 1785"', die anderen Gipfel 

halten sich zwischen 1500m und 1650m. 
Die Kalke fallen am östlichen Gehänge des Zuges nach Ost-Nord-Ost und an der Brllcke von Tatarna 

ist der Contact mit dem Macigno sehr deutlich aufgeschlossen, welcher sich auf die Kalke auflegt. Wir hauen 

also hier ein ganz neues Niveau vor uns, das in allen bisher beschrieben~n Ge~enden f~hlt; ~ie grosse Mehr­

zahl aller Kalke lag auf dem Macigno, viele kleine Einlagerungen und die zwei gewaltigen_Lmsen des ~tron­
gylos und des Phtheri waren diesem eingelagert; hier finden wir ein~n drit.ten,. sehr mächtigen Kalkb~r1zont, 

d d t . f: t M · oba'"nken li"egt Dieses ältere Niveau tritt wmter im Westen sehr verbreitet auf er unter en ie s en ac1gn · 
und setzt den grö8sten Theil von Akarnanien zusammen. . 

Das w estgehänge dieses Zuges, den ich nach dem culminiren.den Pu.n~te den Gabrovo-Zug nennen will, 

h b 
· h 1 ·a · ht h . wahrscheinlich bilden die Kalke eme antichnale Falte und fallen auch gegen a e ic e1 er mc gese en , 
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Westen unter den Macigno ein, doch ist auch die Möglichkeit einer Verwerfung nicht ausgeschlossen. Eine 

:;päter von Lutra am Golf von Arta aus gegen Xirakias zur Feststellung dieser Frage unternommene Expedi­

:ion misslang in Folge heftiger Regengüsse. 

Ich habe versucht, die bisher geschilderten Verhältnisse des aetolischen Hochlandes in einem schema­

~ischen Profil darzustellen ('l'ab. I, Fig. 6); dasselbe beginnt im obersten Theile des Spercheus-Thales und 

läuft dann unter einem sehr spitzen Winkel von der Fallrichtung gegen West-Nord-West abweichend über den 

Veluchi und seinen nordwestlichen Ausläufer, ferner über das Megdova-Thal und den Berg von Kerasovo. 

Die weitere Fortsetzung des Profils durch das Thal des Agraphiotiko-Potamos ist im Streichen um etwa 12 Kilo­

meter nach Norden verschoben, um den Gipfel des Phtheri mit einzubeziehen; das westliche Ende bildet der 

Gabrovo-Zug. 

Nach Besteigung des Phtheri wandte ich mich auf der Westseite des Zuges gegen Vulpi abwärts, und 

schlug rnn da an eine südliche Richtung über Tatarna und Hagios Vlassis nach dem Seebecken von Agrinion 
oder Vrachori ein. Der Weg führt, abgesehen von ganz untergeordneten Kalkeinlagerungen, nur durch 

Macigno, hält sich aber auf eine lange Strecke in der Nähe, stellenweise sogar dicht am Fus8e der gewaltigen 
Kalkkette, die im Chelidona und Arabokephala culminirt. Die Sandsteine fallen unter einem meist geringen, 

zwischen 10° und 20° wechselnden Winkel unter die Kalke ein. 
Die Lagerung ist sehr klar, so dass kein Zweifel daran herrschen kann, dass dio Kalke jllnger sind ah~ 

der Macigno; ich hebe dies einer eigenthUmlichen Erscheinung wegen hervor. Am .Arabokephala t:1ollen Kalke 

auftreten mit einer grossen Menge eingeschlossener grösserer und kleinerer Hornstcinkugeln, von denen der 
Name des Berges hergeleitet wird (Arabokephala = Araberköpfe). Es i8t das eine Gesteinsvarietät, <lic ich 
sonst nur ans dem mittleren Theile der Kalke kenne, welche unter den tiefsten Bänken des Macigno liegen, 

und deren Vorkommen hier ist daher autfallen<l; trotzdem ist gerade unter dem Aralwkephala die Lagcru11g so 
klar, dass gar kein Zweifel an dem jüngeren Alter der Kalke herrschen kann. Die Hornsteinkugeln scheinen 

demnach local auch in den oberen Kalken aufzutreten. 

Das Macignogebiet, westlich von dem Zuge des Chelidona und Arabokephala, ist weniger gestört und 

weit einfacher gebaut als irgend eines der bisher betrachteten Gebiete und schliesst sich dadurch an die Ent­
wickelung in den westlich und südlich gelegenen Gebieten an. Der nördlich gelegene mächtige Aufüruch 

älterer Kalke des Gabrovozuges ist verschwunden, die mittleren, dem Sandstein eingelagerte Kalkmasse des 

Phtheri mit ihren gewaltigen Störungen hat sich ausgekeilt. An ihrer Stelle tritt ein flach gewelltes Macigno­
gebiet, das im Osten an der Kette des Arabokephala beginnt und im Westen bis zu einer Linie reicht, die von 

den Ruinen rnn Stratus nach Lntra (nicht Lutraki) am Golf von Arta verläuft. 
Westlich von dieser Linie beginnen dann die unteren Kalke, die, abgesehen von einigen auf gelagerten 

Partien pliocäner und diluvialer Materialien, das ganze westliche Akarnanien zusammensetzen. Längs der 
ganzen genannten Linie fallen die Kalke unter einem schwachen Winkel unter den Macigno ein, die Grenze 
ist überaus regelmässig und lässt sich mit grösster Leichtigkeit in ihrem fast geradlinigen Verlaufe verfolgen. 

Die weitere Fortsetzung meiner Excursionen führte mich durch das Sumpfland zwischen den Seen von 

Agrinion und Angelokastro und durch die ~lissura nach Mesolungi; von da aus folgte ein längerer Ausfiug 
nach Akarnanien. Ich werde die Beobachtungen, welche hier gemacht wurden, später schildern und halte es 

für besser, jetzt die aetolischen Alpen, deren Norden eben besprochen wurde, hier ganz zu Ende zu führen. 

Es kommen hier zunächst zwei Bergzüge in Betracht, die beide im Vorübergehen ~chon genannt wurden: 
derjenige, welcher im Chelidona und Arabokephala und ein zweiter der im Kaliakuda culminirt. 

Die beiden Ketten sind ans Kalken zusammengesetzt,. welche dem Macigno aufgelagert sind, und verlaufen 
mit der überall in den aetolischen Alpen herrschenden nordsüdlichen Streichungsrichtung einander parallel von 

ihrem Beginne im Norden bei Karpenisi an. Zwischen beiden Zügen verläuft eine ansserordentlich tiefe, 
stellenweise weit über 1000 Fuss mit senkrechten Wänden eingeschnittene Schlucht, welche einem Macigno­

zuge entspricht. Die Schichten stehen senkrecht oder weichen von dieser Stellung nur wenig ab, und auf 

den ersten Blick möchte man glauben, dass man es mit einer Einlagerung im Kalke zu thun habe. Erst bei 
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ganz genauer Betrachtung siebt man, dass die obersten Theile des Macigno, speciell die an Hornsteinbänken 

überreiche Region desselben in einer fast verticalen Anticlinalfalten zwischen den beiden Kalkmassen zusam­

mengeklemmt sind, ein Verhältniss, das F i e d 1 er schon im Jahre 1836 ganz richtig erkannt hatte. 1 

Die westliche Kalkkette, die des Chelidona und Arabokephala, beginnt, wie schon erwähnt, im Norden 

bei Karpenisi in unmittelbarer Nähe des Veluchi, von dem sie ebenso durch eine eingeklemmte Macignofaltc 

getrennt ist, wie weiter südlich vom Kaliakutla. Tiefer ins Innere des Zuges bin ich nicht eingedrungen; ich 

habe nur die östliche Begrenzung desselben auf dem Wege durch die eben erwähnte Schlucht von Prussos, die 

westliche auf der Tour von Tatarna über Hagios Vlassis nach Agrinion kennen gelernt. Auf der W eHtseite 

fallen die Schichten ziemlich flach nach Westen, auf der Ostseite stehen dieselben auf dem Kopf und wenden 

ihr Hang·endes nach Westen; der ganze Zug scheint demnach eine etwas unregelmässige, rein nordstldlich 
streichende Synclinale zu bilden. 

So setzen sich die Verhältnisse bis in die Nähe des Sees von V racbori und bis gegen Petrochori fort; hier 

ändert sich die Streichungsrichtung vollständig, die Schichten streichen von W cst nach Ost und fallen nach 

Nord. Allerdings bleibt diese Fallrichtung nicht lange, dieselbe wendet sich bald nach Ost-Nord-Ost, dann 

nach Nord-Ost, aber eine Ableitung bleibt immerhin, so dass der nach Süd-Ost laufende Kalkzug, der bei 

Naupaktos ans Meer streicht, und der auf einem seiner Vorsprünge die Citadelle dieser Stadt trägt, als die 

Fortsetzung des Chelidona-Zuges betrachtet werden muss. 

Der Macigno-Zug, welcher die eben besprochene Kette von derjenigen des Kaliakuda trennt, besteht, 

wie erwähnt, aus einer Anticlinale; dieselbe beginnt sehr breit bei Karpenisi, wird dann gegen Megalochorio 

und Mikrochorio schmäler, und verengt sich gegen Süden sehr stark; in den steil auf gerichteten weicheren 

Gesteinen hat die Erosion mit ungeheurer Energie gewirkt, über 1000' tief eingenagt ,und eine Schlucht von 

wahrhaft überraschender, grossa1iiger Wildheit hervorgebracht. Einige Kalkeinlagerungen im Macigno ragen 

als gestreckte Längsriffe aus der Tiefe herauf, an denen sich das Wasser mit wildem Tosen bricht. In halber 

Höhe der Schlucht, an einem kleinen ebenen Platz unter tiberhängenden Felsen ist das Kloster Prussos wie 

ein Schwalbennest angeklebt, in ma]erischester Lage, der Hauptwallfahrtsort für Aetolien und Akarnanien, 

zu dem alljährlich zu dem Hauptfesttage der Panagia, Mitte August, Tausende von Pilgern strömen. Etwas 

weiter thalaufwärts ist in einer kleinen Thalweitung das Dorf Prussos gelegen. 

In der Nähe von Prussos ist auch das Vorkommen von Brandschiefern, deren F i e d 1 c r erwähnt; ich 

habe Stucke davon gesehen, die mit hell leuchtender und stark russender Flamme brannten. Ich liess mich an 

den Ort führen, wo dieselben anstehen sollen ; da ich jedoch von eigentlichem Brandschiefer nichts sah, sondern 

nur die gewöhnlichen Schieferthone des Macigno, die hier etwas dunkel gefärbt waren, so vermuthe ich, dass 

man mich absichtlich an die umichtige Stelle geführt habe. Die Leute von Prussos schienen es für ausgemacht 

zu halten, dass ich nur gekommen sein könne, um die ihnen nicht genügend bekannten Mineralschätze ihrer 

Gegend auszubeuten, und mochten mir daher aus Vorsicht die wahre Localifät verheimlichen. Soviel ist nach 

den Verhältnissen der ganzen Schlucht sicher und ist Uberdies rnn Fie d 1 er schon constatirt,2 dass die Brand­

schiefer nur eine Einlagerung im Macigno bilden können. Die Fortsetzung des Macignozuges lässt sich von 

Prussos nach Süden über Berikos bis eine Stnnde nördlich vou Petrochori verfolgen; weiterhin sind die Sand­

steine und Scbieferthone durch Diluvialbildungen verdeckt, die llis Petrochori reichen, aber ihre Anwesenheit 

unter den jüngeren Ablagerungen wird dmch die Bildung des kleinen Diluvialbeck.ens bewiesen, welches 

durch die Erosion des Macigno ausgetieft wurde. 

1 L V 1 I 183 Ich kann hier nicht umhin auf die Leistungen dieses verdienten Mannes ganz besonders aufmerk-
. c. o · ' P· · ' · 1 G l . 

h d · , Excui·s'ionen in diesem furchtbar wilden und damals von Rä11hcrn sehr 11111:ncher gemac 1ten :.-e netc sam zu mac en, er seme . . . . . . . 
· N b t e hnt Ntii· wer die Schwierigkeiten kennt, <he man lucr m der be8ten Jahre8ze1t antritJt, we1ss nn ovem er un ernomm n ,. . . . . , 

··h 1· h G .. d von Eiiergie zu würdigen der erforderlich ist, um bei Beginn des Wmters m dwscn 8chluch-den aussergewo n JC en rn , ' . . 
ten zu reisen und unter den grössten Schwierigkeiten noch richtig zn .beobachten. 

2 L. c. Bd. I, p. 185. Prussos findet sich hier stets als Burso bezeichnet. 
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Der östlich von dieser Macigno-Zone gelegene Bergrücken des Kaliakuda, dessen Gipfel ich bestieg, bildet 

gleich jenem des Chelidona eine Synclinale. In seinem nördlichen Theile stellt den;elbe eine geschlossene 

Kalkzone dar, weiter gegen Süden nehmen aber die Neigungswinkel der Schichten beträchtlich ab, so dass 

vielfach in Längs- und Querthälern Macigno zu Tage tritt, während die Höhen von Kalkkuppen eingenommen 

werden. Ebenso wie die Chelidona- Kette, erleidet auch die des Kaliakuda im Suden eine Ablenkung nach 

Osten und streicht östlich von der Mündung des Momopotamos am~ Meer heraus. 
Ich muss hier bemerken, dass die Abgrenzung von Kalk und Schiefer im südlichen Theile des Kaliakuda­

Zuges und seiner Umgebung gegen Osten nur in den allgemeinsten Umrissen richtig in die Karte eingetragen 

ist, indem während der ganzen Zeit, die ich hier zubrachte, fortwährende Nebel und sehr häufige Regengüsse 
rnn grosser Heftigkeit die Orientirung und den Umblick ausserordentlich beeinträchtigten. Die Linie PlatanoH­

Naupaktos und von da gegen Megalo Lnbotina sind einer Revision bedlirftiger, als irgend ein anderer Theil 

des von mir aufgenommenen Gebietes. 

Im grössten Theile von Aetolien und Akarnanien ist, abgesehen von ganz localen Störungen, die all­

gemeine Hauptetrcichungsrichtung eine nordsüdliche; namhafte Abweichungen haben wir nur im sttdliehen 

Ende des Chelidona-, Kaliakuda- nnd Vardussa-Zuges gesehen. Dieselben stellen aber nur einen Theil der­

jenigen Erscheinungen dar, welche im slldlichsten Theile Aetoliens ziemlich allgemein auftreten, urnl deren 
Nordgrenze eine von Machalas südlich vom See von Ambrakia in Akarnauien gegen Ost-SU<l-Ost bis am; Meer 

gegen Vitrinitza und Kisseli verlaufende Linie <larstellt, die ich die Htörungslinie des actolischen Seebeckens 

nennen will. 
Verfolgen wir diese Linie, deren weitere Constatirung nach Westen bis ans jonische Meer mir nicht 

gelang, von ihrem Anfange bei Machalas, so treffen wir der Reihe nach auf <lic folgenden tektonischen V cr­

hältnisse. An der Linie von Machalas nach Stratus brechen die von Norden herstrcichenden, den l\lacigno 
unterteufenden Kalke plötzlich ab, und dasselbe findet statt mit den Sandsteinen und Schieferthoncn auf der 

grossen Strecke von Stratus tlber Vrachori bis zur Mitte des Sees. 
Bis hierher haben wir es mit einer einfachen Bruchlinie zu thun, an deren SU<lseite das Gebirge ab­

gesunken ist. Weiter gegen Osten, mit dem Auftreten der den Macigno bedeckenden Kalke, vielleicht schon 

etwas früher, stellt sich eine weitere Erscheinung ein; von hier an bis Morosklavon, etwas östlich vom Ende 

des Sees von Agrinion, lässt sich derselbe Bruch verfolgen, die Südseite ist auch hier in die Tiefe gesunken, 
aber ausserdem tritt noch eine der Verwerfungs- oder richtiger Verschiebungslinie parallele Wendung der 
Schichten ein, die sonst vollständig constante Nord-Süd-Richtung wendet sich in der unmittelbaren Nähe des 
Bruches um 90°; das Streichen geht von Ost nach West, später von West-Nord-West nach Ost-8üd-Ost; es ist 

das die oben erwähnte Umdrehung der Schichten im Südtheil des Chelidona-Zuges. 
Geht man von Morosklavon weiter nach Ost, so verschwindet die Bruchlinie, nicht aber die ihr parallele 

Richtung der Schichten. Das der Bruchlinie im Süden entsprechende Senkungsfeld wird bei Morosklavon durch 
eine von Stid-W est nach Nord-Ost verlaufende kleinere Verwerfung begrenzt, jenseits derselben haben aber 
die Kalke die der grossen Bruchlinie entsprechende Streichungsrichtung. Verlängert man diese Linie bis Vitri­
nitza und Kisseli, so findet man, dass alle die von Norden her meridianal streichenden Kalk- und Macigno­

züge abgelenkt werden, wo sie von derselben geschnitten werden, wie dies von dem Südende des Vardussa· 
Zuges oben hervorgehoben wurde. . 

Es bleibt noch der Strich von Aetolien ~ beschreiben, der zwischen der eben geschilderten Bruchlinie im 
Norden und dem Meere im Süden liegt. Längs dem westlichsten Theile der Spalte ist in einer Länge von 
etwa 45 Kilometern auf der Südseite das Gebirge abgesunken; es zeigt sich ein weites Senkungsfeld, erfüllt 

von Seen, sowie von alluvialen und diluvialen Materialien. Es ist das grosse aetolische Seebecken, in welchem 
von Westen nach Osten die Seen von Ozeros, von Angelokastro und von Agrinion oder Vrachori liegen. 

Der See von Ozeros ist der kleinste der drei, und ist von den beiden anderen durch den Lauf des 

Achelous (Aspropotamos) getrennt, der bei Stratus aus dem Gebirge hervortretend, die Ebene in zahlreiche 
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Arme getheilt durchfliesst, nm an deren 8iidende wieder in ein enges Bett einzudringen, in wclehcm er zwi­

schen unteren Kalken und tertiären Siisswasserbildungen eine Zeit lang hinftiesst; wo er dieses verlässt, breitet 
sich dann die weite Alluvialebene seines Mtindungsgebietes aus. 

Die beiden östlich vom Achelous gelegenen Seen von Angelokastro und Agrinion, von welchen der Jebtcre 

weitaus der grössern ist, sind nicht ganz von einander getrennt, sondern stelrnn clmch eine grosscnthcih1 111 it. 

Wasser bedeckte Sumpfgegend mit einander in Verbindung·, welche die Strasse von Agrinion nach Actoliko 

auf einer fast :1/4 Stunden langen Briicke überschreitet. Während der l"ce von Ozeros ohne A hJlnss ist, h~t ein 

solcher am Westende des 8ees von Angelokastro vorhaJl(len, wodurch dieser nnd rnit.telhar auch llc1:jcnig·e vo 11 

Agrinion das ülJerschUssige Wasser an den Aspropotamos alJgclJen. 

Das ganze Becken ist, abgesehen von den Schuttmassen des Aspropotamos, von dem lehmigen Hedimente 

der Seen erfüllt. Dieselben sind wahrscheinlich in ihren älteren Partien diluvial, allein eine Grenze lässt sich 

nicht erkennen, so dass ich eine solche gegen die alluvialen AlJlagerungen künstlich zu ziehen nicht ver­

sucht habe. 

Die ganze Niederung ist im Osten lJei Morosklavon, wie schon früher erwähnt, durch eine quer auf die 

Streichung der Schichten von Nordost nach Südwest laufende Verwerfung sehr scharf lJegrenzt, an der die 

Schichten jäh abbrechen. 

Diese Verwerfung ist übrigens wahrscheinlich nicht selbstständig·, sondern nur die in ihrer füchtung etwas 

veränderte Fortsetzung einer anderen, welche in westöstlichem Verlauf die Südbegrenzung· des Beckens IJildet, 

und sich von Murstianon über Gavalu erstreckt. Ist dieser vermuthete Zusammenhang wirklich, so ist die ganze 

Niederung der Seen, abgesehen von ihrer westlichen Seite, durch zwei unter spitzem Winkel sich schneidende 

Bruchlinien eingeschlossen. 

Den Westrand des Senkungsfeldes liabe ich nicht besucht; ich kenne von demselben nur so viel als sich 

von den Höhen bei Stratus, bei Agriuion und nördlich von Htamna sehen liess. Ich bin daher nicht im Stande 

mit voller Sicherheit zu urtheilen, und kann nur sagen, dass nach der Fernansicht von diesen verschiedenen 

Punkten es mir wahrscheinlich ist, dass diese vierte Seite nicht durch einen Bruch begrenzt wird, sondern 

dass die Schichten gegen Osten geneigt unter die Diluvialbildungen einfallen. 

Betrachten wir die südlich von dem Seegebiet liegenden Gegenden Aetoliens, so tritt uns zunächst im 

iiussersten Westen am östlichen Ufer des Achelous eine jungtertiäre Süsswasserbildung von nicht sehr beträcht­

licher Ausdehnung, immerhin aber die ausgedehnteste in dem von mir untersuchten Gebiete, entgeg·en. Sie ist 

im Norden durch den Ausfluss des Sees von Angelokastro im grösseren 'Theile ihres V crlaufcs von den jlln­

geren Bildungen des Seebeckens getrennt; östlich und westlich ist sie in der uördlicben Hälfte ihrer Erstreckung 

von l\facigno nnd dem denselben unterteufenden und ihm eingelagerten Kalke eingeschlossen, die südliche 

Hälfte ist von den jungen Anschwemmungen des Achelous und der Lagune von Aetoliko umgclJen. Aus der 

Mitte der Tertiärschichten ragen die alten Kalke in vereinzelten Kuppen hervor. 1 

Nach Siiden erstrecken sich die 'I.1ertiärbildungen bis Mastron, also etwa 20 Kilometer weit, wührcrnl 

die etwas wechselnde Breite im Durchschnitt 7-8 Kilometer lJetragen lllag. Wahrscheiulich bildet der süd­

westlich von Aetoliko am Meer liegende Katzaberg eine Fortsetzung·. Das ganze 'rerrain ist hligelig, die höch-

sten Punkte dürften immerhin iiber 200 Meter liegen. 2 

Steigt man von Norden aus dem aetolischen Seebecken in der Nähe von Angelokastron l~ie Terliärhiig~l 
hinan so trifft man zuerst auf rothe und röthliche 'I1hone und Conglomerate, welche petrograpl11sch sehr an die 

' 
1 I d K ·t h be ich eine solche Kuppe ausgeschieden; wahrscheinlich sind deren 2 oder 3 vorhanden; da jedoch 

n er ai e a . 1 "d · u l · d 
d

. ··1 K lk d E tfernung sich von den J'ungtertiären Süsswasserkalkcn mcht untcrsc ic1 en, cm vcsuc i Je es 
ie a teren a e aus er n . . . . . 
· 

1 
H.. l b d . k app bemessenen Zeit wegen nicht durchführbar war, so habe ich weiter mc~1ts m die Karte emze nen uge s a er, ei n 

eingezeichnet. . . b d <l F" 11 d G 1 · t . h t f ·· · he Generalstabskarte enthält hier emen c euten cn e i er; as ganze e )Je von 
:i Die sonst se r gu e ranzosisc . . .. ,.. . . , . „ , • • . r 

. . · · l All ·· 1 bene eingezeichnet m der nur un ausserstcn Su<losten zwei wrnz1ge Hohen .t11fr,1gcn, 
Guna bis Mastron ist hier a s uvia e ' . . · b · ni· k 

- .. · · · 1· h t k zerschnittenes Hügelgebiet vorliegt, dessen nnncht1ge Auffassung e1m ersten 1c 
währeno. thatsachhch em ziem ic s ar 

schon klar wird. 
Denkschriften dor mathem.-naturw. Cl. J(L, Bd. Abhandlung von Nichtmitgliedern. 

p 
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WirbelL.icrsd1id1tcn '011 Pikerrui erinnern. Gleic·haltrigkeit beider Bildungen ist nicht an~geschlossen, ja mir 

persönlich wahrscheinlich, trotzdem würde ich es für voreilig halten, auf den Gesteinshabitus hin zwei Gebilde 

aus getrennten Binnenbecken zu parallelisiren, man wird darliber mit Sicherheit erst nach Auffindung von 

Sängethierresten an den aetolischen Localitäten entscheiden können. 
Uberlagert werden diese rothen Thone und Conglomerate von lichten, mergeligen, an der Luft zerfallenden, 

bisweilen auch härter werdenden Süsswasserkalken von grosser Mächtigkeit, welche weitaus den grös~ten 
Theil des Tertiärterrains bedecken. In der Nähe von Stamna enthnlten sie Versteinerungen in grosser Menge 

von Individuen, aber in sehr geringer Artenzahl, nämlich Melanopsis aetoli'ca nov. form., 1 llydroln"a tu'mple:r 

F u eh s und vielleicht Cardium edule. Die letztere Art erhielt ich in einzelnen Exemplaren aus der unmittelbaren 

Nähe von Stamna; es ist jedoch zu bemerken, dass das Thier dieser Muschel als Speise dient, dass also die 

in Stamna gefundenen Exemplare von Menschen hierher verschleppt sein können. 
Es sprechen dafür zwei Punkte: erstens, dass ich an einem allerdings clen 8üsswasscrschichten sehr 

benachbarten Punkte auch auf den unter den Macigno einfallenden Kalken eine Schale rnn Cardt'u:m edule fand, 

zweitens, dass die mit Melanopszs aetob:ca vorkommenden Exemplare von Cardi"um edule ganz normal und 

dick (;lchalig sind, nicht so dlinnschalig, als die Form zu werden pflegt, wenn sie in mehr oder weniger salz­

armem Wasser wohnt. 
Was das Alter der Sllsswasserkalke betrifft, so ist eine genaue Fixirung nnrh clem pnHiontologisrhcn 

Material nicht möglich; soviel aber steht wohl ausser Zweifel, dass i-;ie ein Glied jcnr.r Ro 111annigf:tltigc11 

Binnenablagerungen darstellen, die durch die überaus reichcOrnamentirung der meisten ihrer ( 'onchyli<·n aus­

gezeichnet sind, und deren bekannteste Repräsentanten die Paludinenschichten SlarnnicnH und die ~fola­

nopsidenmergcl Dalmatiens gehören; es ist der geologische Complcx, fllr den man in neuerer Zeit mehrfach 

den Namen der levantinischen Stufe in Anwendung gebracht hat. 
Eine speciellere Annäherung an eine der Ro ausserordent1ich zahlreichen Localfonnen, (lic hishrr 

beschrieben sind, ist kaum möglich; der Hydrobie, welche zuerst von Fuchs aus den 8Usswasscrs('hichten 

von Megara beschrieben worden ist, möchte ich nicht allznYiel Gewicht beilegen, wichtiger ist, dasR vor 

Kurzem in einer vorläufigen Notiz von Herrn Pilar einer neuen Melanopsz's von Radoboj in Croatien Er­

wähnung gethan wird ( Mel. strz'cturata), die nach den wenigen Worten, die von ihr gesagt. werrl en , a11 

Melanopsz's aetolz'ca erinnert. Nebenbei darf ich wohl hier bemerken, dass Mel. aetolt'ca durch ihre gewalti~ 
entwickelten Kiele unter allen näher beschriebenen Arten ihrer Gattung eine völlige Sonderstellung ein­

nimmt, und in ihrer äusseren Form grosse Ähnlichkeit mit gewissen Vivzpara-Arten der Paludinensrhichten 

zeigt, namentlich derjenigen von Kos, die in einer späteren Abhandlung in diesem Bande beschrieben werden 
sollen. 

Eine nicht ganz einfache Frage ist die nach der ehemaligen Begrenzung des Süsswassersees, dessen 

Absätze eben besprochen wurden. Gegen Norden überragen die jungtertiären Binnenbildungen in horizontaler 

Lagerung bedeutend die Niederung des Seebeckens. Es wäre hier allerdings sehr einfach anzunehmen, das~ 

die Bruchlinie, die den Seedistrict im Siiden begrenzt, erst nach Bildung der Schichten mit Melanopsis aeto­

lica entstanden sei, dass mithin früher gegen Norden Kalke und Sandsteine der Kreideformation vorgelegen 

und die Uferlinie gebildet hätten, die dann erst später abgesunken wären. 

Diese Erklärung ist unmöglich, da die Süsswasserablagerungen in keiner Weise von den Störungen 

betroffen sind, welche, wie oten geschildert, mit der Bildung dieser Bruchlinien Hand in Hand gehen. 8ic sind 

dem älteren Gebirge nach Abschluss der grossen tektonischen Bewegungen an- und aufgelagert. Es kann um 

so weniger davon die Rede sein, als die nördlichste Partie der jungtertiären Schichten der Verwerfungslinie 

vorgelagert ist. Dadurch wird auch der Ausweg unmöglich gemacht, dass zwar die tektonischen Störung, 

die Entstehung der Bruchlinien älter sei;, d·ass aber dann das Absinken des Gebirges zwischen den beiden 

1 Melanopaia aetolica und Hydrobi'a aimplex sind im Anhange beschrieben und in der vorangehenden Abhandlung von 
A. Bi ttner auf Tab. VI, Fig. 13-19 abgebildet, 
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Spalten, die heute da.s aetolische Seebecken einschliessen, erst weit später und nach Ablagerung der .Mela­
nopsts-Schichten erfolgt wäre. 

Der jungtertiäre Binnensee, dessen Sedimente jetzt die HUgel von Angelokastron, Stamna unrl Makriuo 

bilden, muss demnach auch das gauz.e aetolisclle Seebecken als eine nUrdlicho Bucht umfasst hahon, die 

nach Süden durch den engen Canal commuuicirte, auf dessen 8telle jetzt Stammt steht. Neugene Binnenabla­

gerungen müssen in der ganzen Niederung von Ozeros, Agriuion bis Morosklavon exh1tirt und dann eine fast 
vollständige Denudation erlitten haben. 

Ganz ohne Spuren sind dieselben jedoch nicht verschwunden; möglicherweise sind dieselben in don 

niederen Hügeln unmittelbar westlich vom See von Ozeros vertreten. Sichere Anhaltspunkte sind aber gegeben 

durch das Vorkommen von Braunkohlen am See von Ambrakia, 1 ferner durch das Auftreten einer isolirten 

Partie von Conglomeraten und rothen Thonen, in denen vor Jahren einmal grossc Knochen gefunden worden 

sein sollen, auf dem Plateau nördlich von Petrochori bei Taxiarchis. 

Noch schwieriger ist die Frage nach der sUdlichen Begrenzung dieses Binnensees. Nach Suden ragen 

die Tcrtiärhügel aus den Alluvien des Achelous und aus den jungen Sedimenten der verlandenden Lagune von 

Aetoliko auf. Allerdings liegt nach Siiden der kleine Hügel von Mangula vor, welcher aus alten, vermuthlich 

cretacischen Kalken besteht, und in welchem man die Heste eines alten Ufers suchen konnte. Bedenkt man 

aber, dass in diesem Fall eine mehrere Meilen lange Barriere harter Kreidegesteine durch Erosion seither ver­

schwunden sein müsste, während die weit weicheren Tertiärschichten sich erhielten, so wird man diese 

Annahme kaum einer ernsten Erwägung mehr werth finden. 

Es müssen nach diesen Erwägungen auch die Areale der Lagunen von Aetoliko uncl Mesolungi und das 

junge Schwemmland an ihren Rändern Theile jenes jungtertiären Binnensees gewesen sein. Da ferner der 

Lido, welcher die Lagune von Missolungi vom offenen Meere trennt, nur aus ganz jungen Bildungen besteht, 

so ist auch gegen den Golf von Patras keine Grenze gegeben. 

So weit reichen die nächsten Anhaltspunkte, denen ich hier noch einige andere Beobachtungen beifüge, 

welche allerdings keinen sicheren Schluss auf den Umfang des in Rede stehenden Wasserbeckens gestatten, 

die aber wenigstens einzelne Andeutungen geben. Zunächst möchte ich darauf aufmerksam machen, dass 

die Südküste des Sees von den Gebirgen des Peloponnes gebildet sein muss, so dass der jetzige Golf von 

Patras im jüngeren Tertiär ein Theil eines Binnensees war, welchem auch ein ziemlicher Strich an der Nord­

westküste des Peloponnes angehört haben muss. Ferner deutet das Auftreten horizontal gelagerter 'fcrtiär­

bildungen am Cap von Antirhium am eng·en Eing·ang des Golfs von Korinth an, dass dieser eine Bucht 

desselben Beckens bildete, und Ablagerungen aus derselben dürften die vielfach auftretenden, mächtigen 

Tertiärbildungen darstellen, die man schon vom Schiffe aus an der NorclkUste des Peloponnes westlich von 

Korinth gewahr wird. Die Tertiärablagernngen des Isthmus von Korinth r,eigen eine Verbindung nach Osten 

mit dem Becken von Megara und Attika; die Abgrenzung des Slisswassersees von Patras nach Westen und 

Süd westcn bleibt ganz räthselhaft, umsomehr als auf den jonischen Inseln, die neuerlich von Fuchs unter­

sucht worden sind, sich keine jungtertiären Binnenablagerungen fin<len. 
Jedenfalls ist so viel klar, dass die Tertiärbildungeu von Angelokastron, Stamna nnd Makriuon uns nicht 

in annähern<ler Vollstämligkeit die Ausfüllung· eines sehr beschränkten Beckens darstellen, sondern dass sie 

einen ganz kleinen Denudationsrest einer ehemals sehr ausgedehuten Ablagerung bilden. Das Tertiär vo11 

Htamna hat sich aus dem engen Verbindungscanale zwischen zwei sehr grossen Becken aiJgesetzt nnd es ist 

sehr wahrscheinlich, dass seine g·cschützte Lage zwischen den einander gcnäliertcu Händern von altem Gestein 

es war, durch die es vor de1· Denudation durch die Atmosphärilien bewahrt wurde. 
Östlich von den eben besprochenen 'l'ertiärschichten von Angelokastron, Stamna und Maluiuo erstreckt 

sich im Silden des aetolischen Seebeckens ein Gebiet, das ebenso wie die nördlich gelegcucn actolischen Alpen 

aus Macigno und aus Kalk besteht, der hier speciell durch die dem Macigno eingelagerte Etage repräsentirt 

1 Nach miindlichcr 1\füthcilung von Herrn Dr. Nieder in l\lesolungi. 
p* 
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ist. Bei dieser Gleichheit des Materials macht sich aber gegen die aetolischen Alpen in der Tektonik ein sehr 

wesentlicher Unterschied merkbar, indem statt der gewaltigen Faltenbildung des Nordens, hier im Süden der 

Seen ziemlich wenig geneigte und einfache Schichtstellung herrscht. 

. Zunächst tritt im Nordwesten an das Tertiär Sandstein und Schiefer sehr wenig gem~igt heran; bald 

schiebt sich denselben eine Lage von Kalken ein, welche sehr schwach nach Ost-Nord-Ost einfallen, stellen­

weise, namentlich im Westen, fast horizontal liegen und eine Zone bilden, die längs des ganzen Ostrandes 

der Lagune von Aetoliko und weiterhin bis Mesolungi die Höhen an der Küste bildet. In seinem westlichsten 

Theile werden die Kalke von einer tiefen Schlucht mit fast senkrechten Wänden, der Klissura durchzogen, 

durch welche die Verbindung zwischen Aetoliko und Agrinion führt. Eben als ich durchzog, wurde hier an 

einer Fahrstrasse gearbeitet, welche das Seebecken mit der Küste, mit Aetoliko und Mesolungi verbinden soll, 
nebenbei gesagt, die erste Fahrstrasse in dem ganzen westlich von der Linie Lamia-Salona gelegenen Theil 

von Nord-Griechenland. 

Die Sohle der Klissura ist ziemlich flach und ohne namhaften Wasserlauf; das Thal ist aber derart, dass 
es namentlich bei seiner geringen Neigung nicht durch rasch versiegende Giessbäche gehilclct sein kann. 

Es muss von einem bedeutenden Flusse in früheren Zeiten durchströmt worden sein, der aus dem Seebecken 
sich hier ins Meer oder vielmehr in die Lagune von Aetoliko ergoss. Es setzt dies einen höheren W m;ser­

stand in den Binnenseen voraus, ja die ganze Einsenkung vom See von Ozeros bis Morosklavon muss voll­
ständig ttberfluthet gewesen sein. Ein solches Steigen des Spiegels der Seen, wio es erforderlich wäre, um 

einen Erguss durch die Klissura zu veranlassen' wäre jetzt selbst bei sehr gesteigerten Zufl lls8en nicht mög­
lich, da das Thal des Achelous weit genug ist, um die Drainirung des ganzen Gebietes zu vermitteln. Es ist 

jedoch gar nicht unwahrscheinlich, dass der Einschnitt des Achelous, wo er ohne ausgedehnte Alluvicn 
zwischen dem Sttsswassertertiär und den alteren Kalken ausgenagt ist, sich erst in späterer Zeit gebildet 
oder stärker ausgetieft habe, so dass der Achelous, damals der Abfluss eines grossen Binnensees, der das 

ganze aetolische Becken erfüllte, sich in einer frUheren Periode durch die Klissura in die Lagune ergiessen 
konnte. 

Diese Auffassung wird, wie mir scheint, durch die Verhältnisse der Alluvialbildnngen an der Lagune von 
Aetoliko vollständig bestätigt. Diese bildet in der selbst durch einen Lido sehr gut abgeschlossenen I"'agune 
von Mesolungi eine Bucht, deren nicht sehr weiter Eingang an zwei Stellen durch Inselchen fast ganz abg·c­

sperrt ist. Irgend nennenswerthe Zuflüsse, die viel Sediment beibringen, sind nicht vorhanden, und es wäre 
unter diesen Umständen kaum begreiflich, wie sehr ausgedehnte und mächtige, thonige Alluvialbildungen rings 
um diese Lagune und speciell, wie sie sich an ihrem der Communication mit der Bucht von Mesolnngi ab­
gewendeten und der Klissura zugewendeten Theile hätten bilden sollen. 

Dieser Widerspruch ist aber gelöst und das Vorhandensein der Alluvien erklärt, wenn in frttherer Zeit von 
Norden her ein Strom, der Abfluss eines Sees mit flachen, sumpfigen Ufern sein trübes Wasser hierherführte. 

In der That ergiessen sieb auch in alle Hatfe und in alle Lagunen, die durch Lidobildnngen vom Meer 

getrennt sind, Flüsse, und das Vorhandensein dieser scheint eine unerlässliche Bedingung für das Zustande­
kommen einer derartigen Bildung zu sein. 

Nimmt man allerdings die Karte des französischen Generalstabes zur Hand, so sieht die Sache etwas 
anders aus. Die Lagune von Aetoliko erscheint hier nur durch eine weite Alluvialebene von dem jetzigen 
Bett des Achelous getrennt, die Anschwemmungen an der Ostseite der Lagune könnten immerhin, auch ohne 
bedeutende Änderung seines Laufes, ein Theil des Delta des Achelous sein. [n Wirklichkeit verhält sich aber 

die Sache nicht so; wie früher erwähnt, findet sich an dieser Stelle in der sonst vortrefflichen französischen 
Karte ein bedeutender Fehler: der grösste Theil der angeblichen Alluvialebene zwischen Fluss und Lagune 
existirt nicht, und es befindet sich an ihrer Stelle ein ziemlich hohes tertiäres Hügelland, welches jede Idee 

an eine solche Erklärung ausschliesst. Ich muss es daher als im höchsten Grade wahrscheinlich bezeichnen, 
dass die Klissura früher der einzige oder wenigstens der bedeutendste Abfluss des aetolischen Seebeckens war, 
und dass das jetzige Bett des Achelous sich erst ~päter gebildet hat. 
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Über den Kalken, in deren westlichem Theil die Klissnra eingeschnitten ist, folgt sehr m!ichtiger Macigno, 

der nicht sehr stark gegen Ost-Nord-Ost geneigt ist und den für einen 8audsteinberg recht Mchroffen und 

stattlichen Zygos nordöstlich von Mesolungi zusammensetzt. Im Osten fallen die Sandstciue u1Hl H<"hicfcr 

regelmässig unter die Kalke des oben besprochenen, vom Ostende des Sees von Agrinion gegen NanpaktuH 
hinstreichenden Zuges. 

Gegen SUdosten machen sich jedoch im Verlaufe dieses Macignozugcs einige bctlcutcntlc SWnrngcu 

geltend; jenseits des kurz vor seinem Austritt in die Mnndungscbenc nach West-8\ld-W est flicssenden l>hitla.riH 

tritt plötzlich unter etwa 30° gegen Nordost geneigt eine mächtige Masse von Kalk auf, clie vom }1"'h1i:;H hiH 

ans Meer reicht und den stolzen Kalkberg (~H 7"') der Varassova. bildet. Gegen Norclost fallen tlie Kalke unter 

Macigno ein, der bald seine Streiclmngsrichtung ändert und gegen Ost-Nord-Ost vediächt, a her sehr bald am 
Bett des Gavrolimni-Baches abbricht. 

Jenseits dieses Thales treten abermals die Sandsteine auf, und werden bei gleichbleibender Fallrichtung 

von einem bedeutenden Kalkcomplexe tiberlagert, der . die 104im hohe Klokova bildet und in Mächtigkeit, 

Oberflächenform und Habitus g·anz demjenigen der Varassova gleicht. 

Diese beiden Berge sind von Ansehen wohl allen Reisenden bekannt, die den Golf von Patras befahren 

haben. Am Eingange des Meerbusens sind, wie die peloponnesischen, so auch die aetolischen Küsten flach; die 

Alluvien des Achelous, die Lagunen von Aetoliko und Mesolungi und ihr flaches sumpfiges Schwemmland liegen 

zunächst und nur unbedeutende Höhen ragen hier auf; plötzlich tauchen zwei schroffe, massige Kalkcolossc 

von ganz gleicher Form nahe neben einander auf,· weithin über Meer sichtbar, das auffallendste Aussichts­

object bildend, das vom Hafen von Patras aus gegen Norden sich zeigt; diese Berge sind die Varassova und 

Klokova. 
Die Erklärung der Erscheinung ist etwas verwickelt; die Kalkmassen treten plötzlich auf, sie nehmen 

irrt Streichen nur geringen Rau~ ein, und sind offenb:p· beiderseits durch Verwerfungen begrenzt, die cleren 

Streichen senkrecht schneiden und in ihrer Richtung auch annähernd senkrecht auf der grossen Bruchlinie 

des aetolischen Seebeckens steheu. Bei der vollständigen Übereinstimmung· der Kalke in beiden Bergen kann 

kaum ein Zweifel bestehen, dass beide demselben Horizonte angehören, mithin nach den klaren Lagerungs­

verhältnissen an der Klokova beid~ dem Macigno eingeschaltet sind. 

Wir haben demnach zwei abgebrochene Schollen desselben Kalkhorizontes vor uns, welcher den von der 

KJissura bißel'!esolungi sich erstreckenden Höhenzug bildet. Es ist daher sehr wahrscheinlich, dass wir es 

hier mit zwei unter einander parallelen und zur Hauptbruchlinie des Gebirges verticalen Horizontalverschie­

bungen zu thun haben. 
Es bleiben noch wenige Bemerkungen liber die slidlich von diesen Gebirgen liegenden Ehencn zn machen, 

die in sehr grosser Ausdehnung anftrcten, und vom Westfusse der Varassova sich bis an die sUdwestliche 

Spitze des festländischen Griechenland erstrecken. Den östlichsten Theil bi1det das breite l\föndnngsgehiet 

des Phidaris. Dann folgt die Umgebung der Lagunen von Mesolungi und Aetoliko, sowie clcr lang gestreckte 

schmale Inselzug, der dieselben vom offenen Meere trennt; dass die Bildung dieses jungen Schwemmlaiule~ 
uur durch die Annahme erklärbar wird, dass der Acheluus sich nrsprUnglich durch die Klissnra in· die Lag1111c 

von Aetoliko ergossen habe, wurde schon oben erwähnt. Das Sediment bilden hier vorwieg·ernl dunkle, an 

organischen Substanzen reiche Thone, stellenweise mit Binnenconchy1ien, unter denen Plauorln's corneus die 

Hauptrolle spielt. Zu erwähnen ist, dass an der dem offenen Meere zugekehrten 8eite des Lido von Mesolnngi 

bisweilen Bimssteine angeschwemmt werden sollen. Den westlichsten Theil cler Ebenen bilden endlich 1lie 

ausgedehnten Alluvien, die vom jetzigen Laufe des Achelous abgesetzt sind, und aus denen zahlreiche isolirte 

Kuppen älterer Kalke aufragen. . . . . .. . .. . . 
Endlich erwähne ich noch das Vorkommen emer klemen Partie Jtmgeren Terhars am Cap Antirh1011, 

südlich von Naupaktos die ich aber nicht näher untersucht habe. 
Nach Schilderung' des südlich von der Störungslinie des aetolischen Seebeckens geleg·enen 8triches will 

· h h' k · z enf:assting der in demselben auftretenden Erscheinungen versnchen. Im Norden des 
1c 1er urz eme usamm 
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Gebietes haben wir eine grosse Störungslinie, an deren westlichem Theile ein Bruch und südlich davon ein 
grosses Senkungsfeld, das aetolische Seebecken sich findet. Im östlichen Theile der Linie ist keine Verwerfung 

mehr, sondern alle an dieselbe von Norden heranstreichenden Schichtenzonen werden hier ans ihrer meridio­

nalen Richtung in eine mehr oder weniger genau nordwest-stidöstliche abgelenkt; gleichzeitg sehen wir, dass 

südlich von der Störungi;linie die Neigung der Schichten und die Faltenbildung eine weit schwächere ist, als 

im Norden. 
Wir können hier mit Bestimmtheit die Wirkung einer horizontal von West nach Ost schiebenden Kraft 

constatiren, welche nördlich das stark geneigte Faltensystem der aetolischeu Alpen erzeugte, südlich davon 

die allgemeine Verschiebung der Schichtenzüge gegen Osten und demgemäss einen entsprechend geringeren 

Betrag von Faltung bewirkte. Ich werde auf dieses Ergebniss im Schlussworte dieses Aufsatzes zariickkommen. 

VI. Das akarnanische Gebirge. 

Das akarnanische Gebirge westlich von der Linie Stratus-AchelousmUndung, wie es in der Einleitung 

definirt wurde, ist weitaus das eintönigste StUck Griechenland, das ich kennen gelernt habe; abge8chen von 
wenigen jüngeren Tertiär-, Diluvial- und Alluvialbildungen ist das ganze Land lediglich zusannnc11gcsetzt 

von der unter dem Macigno liegenden Abtheilung der Kalke, die hier in grosser :\liichtigkeit auftreten. 

Die Excursionen, die ich in diesem Gebiete unternahm , sind folgende: 1. Von Actoliko Ubcr Gnria nach 
Astakos, über Babini und Aetos nach Mytikas, dann Uber Monastraki naeh Vonizza. 2. Von Vouizza uacla 

Kravasara, nach Lutrn, und nach einem vom Wetter verciltclten Versuche nach Nord-Ost an den Gabrorn­
Zug durchzukommen, Ubcr Ariada nach Stratos. 3. Die Kllstcnansicht lernte ich durch eine prnchtvollc Rund­
fahrt mit dem Dampfschiffe kennen, welche von Patrns nach lthaka, von da naeh 8ta Maurn (Leukadia) und 

Peratia, dann Uber Zaverda, Mytikas, Astakos und Mesolungi zurllck nach Patras führte. 

Auf der ganzen Strecke von Stratos am Nordrand des aetolischen Beckens bis zum Golf von Arta ist die 
Grenze zwischen Kalken und Sandsteinen sehr deutlich sichtbar, die Schichten streichen von Norden nach 

Süden und das Fallen derselben ist ein ziemlich schwaches gegen Ost; der Kalk unterteuft den Macigno. 
Weiter südlich ist die Grenze nicht aufgedeckt, zunächst stösst der Kalk unmittelbar an tertiäre oder alluviale 

Bildungen, ganz im Silden taucht derselbe nur mehr in einzelnen Partien aus dem Schwemmland auf. 

Diese unter dem l\facigno liegenden Kalke setzen ganz Akarnanien, mit Ausnahme des nordöstlichsten 
kleinen, zur Sandsteinzone der aetoli.schen Alpen gehörigen Theiles zusammen. An einigen Punkten gelang es 
einzelne Horizonte in diesem Complexe zu unterscheiden; zu oberst, unmittelbar unter den Sandsteinen liegen 
helle, klotzige, fast ungeschichtete Kalke, sehr ähnlich jenen der höheren, über dem l\farigno liegenden Partien. 
Tiefer folgt dann ein petrographisch ziemlich reich gegliederter Complex, bestehend aus zerfressenen, ruppigen 
Kalken, die fast an etwas dichte Stisswassertuffe erinnern, dünnplattigen, sehr wohlgeschichteten Kalken, mit 
sehr ebenen Flächen sich absondernd, welche fast an lithographische Steine erinnern, endlich aus dichten, 

gelblichen Kalken mit wenig Schichtung, welche eine grosse Menge ganz runder, meist nuss-apfelgrosser 
Hornsteinconcretionen enthalten. Eine Einlagerung in diesem mittleren Horizonte ist es auch wahrscheinlich, 
welche Fiedler vereinzelte Foraminiferen- und Diatomeenreste geliefert hat ; 1 die von ihm genannte Loca­

lität Prodromos, westlich vom See von Ozeros, liegt in diesem Terrain. Das tiefste, mir bekannt gewordene 
Niveau nehmen wieder klotzige Kalke ein, wie die, welche unmittelbar unter dem Macigno liegen. 

Versteinerungen sind überaus selten, und nur in unbestimmbaren Fragmenten und Bruchstücken gefunden, 
immerhin aber reichlicher vorhanden als in den aetoliscben Alpen, in denen ich auch nicht eine Spur von Fos­
silien entdecken konnte. War auch keines der in Akarnanien gefundenen Exemplare näher bestimmbar, so 
glaubte ich doch an einem derselben, das zwischen Chrysoviza und Aetos gefunden wurde, Ruclistenstructur 
zu erkennen. 

1 Vergl. Fiedler, Reise in Griechenland. Vol. I, p. 173; Vol. II, p. 529. 
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l);e Tektonik ist sehr einfach, die Rtreichung h;t clcr Hauptsache nach meri1lia11al, daH Fallen g-eht in der 

östlichen Hälfte nach Osten, in der westlichen Hälfte nach Westen gerichtet, daR ganze Gebiet bil<let demnach 

mit Einschluss der nächst liegenden Inseln, selbst Leukadias, von dem mir allerdings nnr der. fö;tliehe Th eil 
bekannt ist, ein ganz flaches Gewölbe. 

Von bedeutenderen Störungen kenne ich nur eine von clcr Bnclit von Astakos nach Norden lanfon<lc V er­

werfung, längs der die Schichten atn Ustlichen Bruchrande g·eschleppt sind, Ho dass Hie fast senkrecht Rtchcn. 
Nach Norden gegen den Golf von Arta ist das Gebiet offenbar durch einen Brnch heg-reuzt; es Rcheint, class an 

dieser Linie in alter Zeit Thermen vorhanden waren, was die hier auftretenden Ortsnamen Lutro und Lntraki 

andeuten; heute konnte ich von der Anwesenheit warmer Quellen nichts erfal1ren. Angeblich sind auch in der 

Bucht von Kravasara unterseeische Gasausströmungen bemerkt worden. 

Von jüngeren Gebilden ist das Auftreten neogener Ablagerungen zunächst zu nennen. Wie schon frtther 

erwähnt, wird vom Ufer des Sees von Ambrakia das Vorkommen von Ligniten erwähnt, eine Notiz, die ich 

Herrn Dr Nieder in Mesolungi verdanke, und deren Anwesenheit bestimmt auf tertiäre Sijsswasserbildungen 

hinweist. 

Ferner tritt Tertiär im Norden am Golf von Arta auf, und steJit l1ier offenbar nur Ausläufer der auf tUrki­

schem Gebiete am Nordrande der Bucht viel verbreiteteren Tertiärbildungen auf. Es sind drei von einander 

getrennte Partien auf akarnanischem Gebiete zu beobachten; die eine westlichste erstreckt sich in einer 

ziemlich breiten Zone von den Ruinen von Actium am Eingang des Golfs von Arta bis an die Bucht von 

Zaverda., doch habe ich dieses Vorkommen nur vom Schiffe aus gesehen. Hierher scheinen auch tertiäre 

Bildungen am Nordende von Leukadia zu gehören. 

Eine zweite Partie erstreckt sich von Vonizza südlich gegen Monastraki. Es sind grosse Massen von 

Kalkconglomeraten und blaue Pliocänthone, in denen ich BruchstUcke einer Nassa aus der Gruppe der reti"cu­

lata fand. Endlich tritt etwas weiter westlich an der Küste ein ganz kleiner Fleck Tertiär zwischen Cap 

Gelada und Cap Valery auf. 

Endlich sind diluviale Bildungen bei Babini, bei Lutro und stidöstlich von Aetos vorhanden. 

Ich füge hier noch anhangsweise bei, was ich vom Schiffe aus an den zahlreichen Inseln an der akamnni­

schen Westküste beobachten konnte. Die kleinen Eilande zwischen Ithaka und Leukadia einerseits und dem 

Festlande andererseits, wie Meganisi, Kalamos, Kastos, Arku<li, Atoko, Dragonern, Dioni, V romona, Oxya, 

Makri bestehen alle aus unteren Kalken. 
Es ist dieses nicht nur aus der tektonischen Wahrscheinlichkeit, sondern auch aus dem vielfachen Vor­

kommen der charakteristischen Plattenkalke, eines typischen Gesteins, dieses unteren Kalkhorizontes gefolgert. 

Was die Schichtstellung anlangt, so ist dieselbe, wie auf den angrenzenden Theilen des Festlandes der Haupt­

sache nach derart, dass die Fallrichtung nach Westen geht, wenn auch einige kleinere Abweichungen rnr­

kommen. Eine entschiedene Ausnahme bildet nur Meganisi, wo das Fallen nach Osten gerichtet ist; doch ist 

zu bemerken, dass ich durchaus nicht von allen Inseln die Schichtstellung sehen konnte. 

Von Leukadia konnte ich nur die östliche Hälfte beobachten, diese ist aber so vegetationslos, dass die 

Schichtstellung und Gesteinsbeschaffenheit genau erkannt werden konnte; Uherall sind untere Kalke, die nach 

Westen einfallen; die äusserste Nordspitze ist, wie es scheint, von Tertiär gebildet, das mit demjcnig·en von 

Actium und Prevesa in früherem Zusammenhange gewesen sein dlirfte. 
zum Schlusse noch einige Worte über Ithaka; auch die Insel des Odysseus ist aus Kalken gebildet, die 

aller Wahrscheinlichkeit nach ebenfalls der unteren Etage angehören. An der Nordspitze von Ithaka streichen 

dieselben von Nord-Nord-West nach Süd-Sttd-Ost, mit westlicher Fallrichtung, sie fallen demnach fast genau 

in die Verlängerung der Streichrichtung am Stidende von Leukadia. In der grossen Bucht von Vathy dagegen 

ist die Stellung eine andere und die Schichten fallen nach Nordwesten. 
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Schluss. 

Auf den folgenden Seiten habe ich die Resultate der vorhergehenden Capitel zusammengefasst; ich halte 

mich damit ziemlich kurz, und werde uamentlich auf Vergleiche mit den in demselben Bande dieser Denk­

schriften von Herrn Dr. A. Bittner und Herrn Fr. Teller beschriebenen Gebieten nicht eingeben, da die 

gemeinsamen Resultate aus diesen Untersuchungen in einem zusammenfassenden Aufsatze enthalten sein 

werden. 
Ich wende mich zunächst einer systematischen Aufzählung der verschiedenen geologischen Glieder zn, 

welche im westlichen Rumelien auftreten. 

1. Alluviale Bildungen; das Schwemmland der verschiedenen Fitisse z.B. des Achelous, des 

Spercheus, des Phidaris; die jiingsten Ablagerungen der aetolischen Seen; die neuen Anschwemmungen des 

Meeres und der Lagunen, namentlich bei Aetoliko und Mesolangi. 

2. Diluviale Bi 1 du ngen; hierher gehören vermuthlich die älteren Ablagerungen der aetolischcn Seen, 

femer die Ausfüllungen einiger kleiner Becken, namentlich derjenigen von Babini, Lutro und Pctrochori in 

Aetolien. 

3. Junges Tertiär. Die blauen, marinen Pliocänthone von Vonizza und die Conglomerate und Schutt­

massen derselben Localität; die Conglomerate und rothen Thone vom Typus der Pikcrmibildungen von 
Angelokastron am slidwcstlichsten Rande des aetolischen Seebeckens; ferner die diese Conglomcrate und 

Thone hedeckenden Süsswasserkalke von Stamna, Guria und Mastron, welche Melanopsi::1 aetol1'ca enthalten. 

Von ferneren Tertiärpunkten sind zu nennen die Lignitschichten vom See von Ambrakia und von Gardikia 
am Golf von Lamia, endlich kleine Partien am Canal von Orei und am Cap Antirhion. 

4. Obere Kalke. Mit diesem Namen bezeichne ich hier die ausserordentlich mächtige Kalkmasse, welche 

an einer sehr grossen Zahl von Localitäten über dem Macigno liegt und das jiingste Glied darstellt, welches 
an der Faltenbildung des Gebirges theiluimmt. An vielen Punkten finden sich Hippuriten, die tiber die Zuge­
hörigkeit zur oberen Kreide keinen Zweifel lassen. Die Mächtigkeit der Kalke scheint, die Richtigkeit des 

Profiles von Salona nach Lidorikia vorausgesetzt, nicht unter 3000 Meter angeschlagen werden zu können. 

5. l\Iacigno. Hierunter verstehe ich eine ungeheuer mächtige Schichtfolge von Sandsteinen und Schiefer­

thonen vorwiegend von grauer und graubrauner Farbe, und von einem petrographischen Charakter, welcher sehr 
an die der „Flyschbildungen" erinnert. Macigno bildet stets die Unterlage der oberen Kalke; da sie mit diesen 
an der Grenze wechsellagern, so können sie nicht sehr viel älter als diese sein; nach den von Herrn Dr. Bitt n er 
im Parnassgebiet in einer den Sandsteinen eingelagerten Kalkbank gefundenen Versteinerungen reicht der 
Macigno bis in den Gault hinunter. Von speciellen Eigenthümlichkeiten ist das Auftreten colossaler Massen 

von geschichteten Hornsteinen von grüner, rother und rothbrauner Farbe zu nennen, welche in den obersten 
Horizonten unmittelbar unter den oberen Kalken, namentlich in Aetolien, aufzutreten pflegen. Bei Prussos in 
Aetolien finden sich Brandschiefer eingelagert. 

Eine eigenthümliche Modification des Macigno tritt im mittleren Theile des Othrys-Gebirges in Verbindung 

mit dem Auftreten der massenhaften Serpentinvorkommnisse auf; der ganze Complex gewinnt hier ein tuffiges 

Aussehen, und besteht zum grössten Theil aus serpcntinischem Detritusmaterial (wohl zu unterscheiden von 

Serpentinschiefern); besonders hervorzuheben ;sind ungeheure Massen von rothen Sandsteinen und Conglo­
meraten, in welchen rother Hornstein das Hauptmaterial bildet. 

6. Mittlere K a 1 k e. Einlagerungen von sehr verschiedener Mächtigkeit, meist im oberen Theile des 
Macigno und mit dem oberen Kalke petrographisch übereinstimmend. In der Regel sind die den Sandsteinen 

eingelagerten Kalke wenig bedeutend, grössere Dicke eITeichen sie in der von der Klissura gegen Meso-
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lungi hinstreichenden Zone, colossale Mächtigkeit von mindestens 1000 Metern weisen sie am Strongylos 
nordwestlich von der Vardussa und a.m Phtheri im nördlichsten Aetolien auf. 

In horizontaler Richtung z.eigcn die Kal~einlagerungen im Macigno sehr wenig Constanz. u111l seihst die 

gewaltigsten Bildungen der Art machen in dieser Beziehung keine Ausnahme, auch die Kalke dt'H Phtheri 1111 <1 

des Strongylos sind einfache Linsen; namentlich an der letzteren kann man mit unzweitleutigt·r Klarheit con­

statiren, dass eine kleine, nur zehn Meter dicke Kalkbank, die am Nordufer des Momopotamos wm;tlich der 

Vardussa ansteht, im V erlaufc weniger Meilen z.n der mimlcsteus 1000 Meter im vcrticale11 Si1111e hctrageudcn 

Masse des Strongylos anschwillt, und sich nach der entgegengesetzten Seite ebenso rasch wieder auskeilt. 

Ähnliches Auftreten Iinsenförmiger Kalkbildungen von so nugehcurer Mächtigkeit uud so localer Beschränkt­

heit ist in normalen Sedimentformationen sehr selten, findet dagegen vielfache Analoga im Gebiete 1lcr kry8tal­
linischen Schiefer. 

Versteinerungen habe ich in den mittleren Kalken nirgends mit Siche.rheit constatirt; bezüglich der paläon­

tologischen Altersbestimmung kann ich daher nur auf die Funde von Herrn Dr. Bitt n er verweisen, der 

ungefähr in diesem Niveau im Parnassgebiete Gaultfossilien entdeckt hat. 1 

7. Untere Kalke. Fast ganz Akarnanien ist von einer überaus mächtigen Kalkablagerung gebildet, 

welche concordant unter den Macigno einfällt; sie tritt in zwei sehr ungleich grossen Partien auf; einerseits 

in der nicht sehr grossen Aufbruchsfalte des Gabrovo-Zuges im nordöstlichsten Akarnanicn und andererseits 

in einem sehr weiten, zusammenhängenden Terrain, welches ganz Akarnanien westlich von der Linie Lutro 

Stratos, von dem Westrande des grossen Seebeckens und weiter nach Süden vom Unterlaufe des Achelous 

umfasst. Auch all die der akarnanischen Westküste nahe liegenden Inseln bestehen aus demselben Material. 

Petrographisch gliedem sich die unteren Kalke in drei Horizonte, oben und unten weissgraue klotzige 

Kalke, von den über dem Macigno liegenden Gesteinen nicht differirend; der mittlere Horizont besteht aus 

löcherigen Kalken, sehr regelmässigen dünnplattigen Kalken, und aus Kalken mit zahlreichen wohlgerundeten 

Hornsteinkugeln. 

Eine genaue Parallelisirung der unteren Kalke mit Ablagerungen aus anderen Gegenden ist nicht mög­

lich; Anhaltspunkte sind gegeben zunächst dadurch, dass dieselben entschieden älter sind als die von Bittner 

gefundene Gaultfauna. Ferner habe ich Durchschnitte von Versteinerungen gefunden, die ich trotz ilirer 

überaus schlechten Erhaltung als Rudisten ansprechen zu können glaube, und das Vorkommen von Fossilien 

derselben Familie ist von Herrn Tell er aus demselben Niveau in Euboea constatirt. Die wahrscheinlichste 

Deutung ist demnach die, dass die unteren Kalke dem unteren Theile der Kreideformation angehören. Bei 

diesem Schlusse muss man jedoch im Auge behalten, wie klein das Termin ist, aus dessen Beobachtung die 

Erfahrung abgeleitet ist 
1 

dass die Rudisten auf die Kreideformation beschränkt sind, ja dass man sich in sehr 

vielen Fällen in einem Circulus vitiosus bewegt, indem man aus Vorkommnissen, die eben nur wegen des Auf­

tretens von Rudisten der Kreide zugezählt werden, eine Bestätigung ftir das ausschliessliche Vorkommen 

derselben in dieser Formation ab leitet. Absolut ausgeschlossen ist daher die Möglichkeit nicht, dass die 

unteren Kalke schon dem obersten Jura angehören. 
Wenn ich von dieser Möglichkeit spreche, so habe ich das Vorkommen der von Des h ay es aus dem Pelo-

ponnes aus der Gegend von Nauplia beschriebenen oberjurassischen Versteinerungen, sowie die von Mo u s so n 

gefundenen Jura~Ammoniten von Corfu im Auge, die vielleicht in den Bereich der unteren Kalke gehören 

mögen; vor allem muss man auch sich gegenwärtig halten, dass die Annahme, die unteren Kalke enthalten 

Äquivalente sowohl der untersten Kreide, als des obersten Jura, in keiner Weise ausgeschlossen, durch keinen 

Grund unwahrscheinlich gemacht wird. 

8. s e rp en t in. Dieses Gestein tritt im Othrys an einer Menge von Stellen, seltener im Oeta un~ Giona in 

Verbindung mit Macigno und oberem Kalke auf und bildet Gänge, Lager und Kuppen; auf eme petro-

1 Vergl. die vorhergehende Abhandlung. 

:peukschrlCten cler mathem.-naturw. 01. Ja,. Bd. Abhandlung von Nichtmitgliedern, q 
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graphische Besprechung verzichte ich vollständig, da Herr Be c k e eine eingehende Arbeit über diesen Gegen­

stand geliefert hat. 
Hervorheben will ich nur das überaus häufige Auftreten von dunkelgrllnen und dunkelrothen Hornsteinen, 

welche in ungeschichteten Massen die Serpentine begleiten, hänfig aber auch ohne dieselben, z.B. ganz isolirt 

im Kalkgebirge sich finden. Diese massigen Hornsteine sind übrigens wohl zu unterscheiden von den in 

Aetolien auf der Grenze von Macigno und oberem Kalk in ausserordentlicher Mächtigkeit auftretenden, ebenso 

gefärbten, aber deutlich geschichteten Homsteinen. 

9. Krystallinische Schiefer. Der Theil des Othrys-Gebirges zwischen Gardikia und Nea-Minzela 

besteht ans krystallinischen Schiefem und Kalken; die ersteren sind nach den Untersuchungen rnn Herrn 

Be ck e grösseren Theiles krystallinisch-klastischen Charakters, einzelne derselben rein krystallinisch; wie 
oben erwähnt, gehen dieselben im Streichen in die tuffige Abänderung des Macigno über, so dass man dieselben 

als ein „metamorphisches" Äquivalent des Macigno betrachten muss, eine Auffassung, die zwar von manchen 
Seiten bezweifelt wird, die aber nicht nur hier, sondern an so vielen anderen Punkten des Orients von so 

zahlreichen Beobachtern gemacht worden ist, dass ein Irrthum ausgeschlossen scheint. Weiteres Uber dieses 

interessante Thema findet sich in dem von Bitt n er, Te 11 er und mir verfassten Schlussabsatz. 

10. 0 b erer Marmor. Über den krystallinischen Schiefern folgt im östlichen Othrys eine mächtige 

Marmormasse, die consequenterweise nur mit den über dem Macigno liegenden oberen Kalken mit Hippuriten 

parallelisirt werden kann. 

11. Dem krystal1inischen Schiefer eingelagert, finden sich minder mächtige Marmorpartien, die als die 
Analoga. der mittleren dem Macigno eingeschalteten Kalke betrachtet werden mttssen. Bei Nea-Minzela hahe 

ich Spuren von Versteinemngen in diesem Marmorniveau gefunden. Ich will hier nur kurz darauf aufmerksam 
machen, dass hier auffallende Übereinstimmung in der Gliederung zwischen den normalen Kreidebildungen 

und den krystallinischen Gesteinen herrscht. Wir finden darin eine mächtige Bestätigung der ans anderen 
Grtinden gefolgerten Äquivalenz beider. Auf der einen wie auf der anderen Seite eine grosse Kalkmasse 

oben, darunter in starker Entfaltung Silicatgesteine, Macigno hier, krystallinische Schiefer dort, und in bei­
den Fällen nicht auf weite Strecken anhaltende, meist wenig mächtige, bisweilen aber stärker anschwellende 
Einlagerungen von Kalk in der Oberregion der Silicatgesteine, endlich wie aus den Untersuchungen von 

Dr. Bi ttn er in Attika hervorgeht, an der Basis der krystallinischen Reibe eine Marmormasse, die den unteren 
Kalken Akarnaniens entspricht. 

Beztlglich der Tektonik des Gebietes habe ich zu dem, was ich Uber die einzelnen Gegenden gesagt habe, 

nur wenig beizufügen, da eine eingehendere Besprechung dieser Fragen einem selbstständigen Aufsatze vor­
behalten bleibt. 

Die Hauptstreichungsrichtung ist im westlichen Rumelien oder Mittelgriechenland eine n:ieridianalc, wie 
sie im akamanischen Gebirge, in weitaus dem grössten Theile der aetolischen Alpen, in der Vardnssa und im 

Giona auftritt, während Abweichungen von der nordstldlichen Direction durch den kleinen, stidlich von der 
Störungslinie der Seen gelegenen Theil der aetolischen Alpen, ferner durch Oeta und Othrys gebildet werden. 

Das akarnanische Gebirge und die aetolischen Alpen bestehen aus einer Reihe von Norden nach Suden 

verlaufender Falten, welche die clirecte Fortsetzung des Epirus und Thessalien trennenden Pindns-Gebirges 
bilden, eines Systems, das weithin nach Norden verfolgt werden kann, bis zu den parallelen Falten, welche in 
etwas abgeänderter Richtung Dalmatien und vermuthlich auch dessen östliches Hinterland aufbauen. Wahr­
scbeinlich setzt sich dieselbe Faltenbildung jenseits des Golfs von Patras und Korinth bis in die äussersten 

südlichen Spitzen des Peloponnes fort, so dass wir hier vor einer der grössten Strecken einheitlich gebauten 
Gebirges stehen, die Europa aufzuweisen hat. 

Die Einzelheiten in dieser Beziehung will ich hier ebenso wenig verfolgen, als die Beziehung zu den 
parallelen Ketten des Olymp, Ossa und Pelion. 
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Dass zwischen den aetolischen Alpen und deu ihnen parallelen Ketten der Var<luRRa und des Gio11a ein 

~iusserst inniger Zusammenhang besteht, bedarf wohl ka11m ansllihrlicher Auseinandersetzung, sie bilden 'rhcile 

ein und desselben Faltensystemes. Ich will hier nur das VerMtltniss cle1jenigen Gehiete, welche vo11 der mcri­

dianalen Streichung abweichen, zu den grossen nordsUcllichcn FaltenzUgen beAprcrhen. 

Ich wende mich zunächst zu dem besser bekannten Falle der slldaetolischen Berge; wir haben gesehen, 

dass hier alle die Gesteinszonen, die von Norden hcrstreichen, slldlich von der SWrnngslinic deA act0Jit.1ehen 

Seebeckens eine Verschiebung gegen Osten erleiden, dass eine Horizontalhewegung stattp;cfundcn hnt. 

Ausserdem tritt im westlichen Th eile dieser Linie ein Bmch auf, und ein grns8es Stllck Gebirge ist. 81\cllich 

von demselben abgesunken, aher auch nördlich von tlem Bruche zeigen hier an der Venwhiebung~linie die 

Schichten eine auffallende Umbicgung nach Ost.en, eine Ji~rscheinung, die nnr mit der Schleppung der Schichten 

an verticalen V crwerfungsspalten verglichen werden kann. Beiläufig· i-ei hier bemerkt, dass die östliche Ver­

längerung der Linie des aetolischen Reebeckens in das Senkungsfeld des Golfs von Korinth und auf die 

Störungen des Isthmus trifft. 

Wenden wir uns dem Oeta und Othrys zu, so finden wir hier zwei ostwestlich streichende Ketten, die von 

den meridianal streichenden aetolischcn AJpen abzweigen und zwischen sieb eine Bruchlinie und wahrscheinlich 

ein Senkungsfeld, das Thal des Sperchens einschlicssen. Die weitere Fortsetzung der Störungslinie ist durch 

die Arbeiten von Herrn Dr. A. Bit tn er und Fr. Teller im Osten klar gegeben. 1 

Es existirt entscl1iedene Analogie zwischen den hier auftretenden Erscheinungen und denjenigen in RUd­

aetolicn, und da es in einem geologisch einheitlichen Gebiete wahrscheinlich ist, dass in mancher Beziehung 

und speciell in ihrem Grundcharakter übereinstimmende Erscheinungen dieselben Ursachen haben, so glaube 

ich bis zum Nachweise des Gegentheils in der Tektonik des Oeta und Othrys die Wirkung einer wesWstlichen 

Horizontalverschiebung in grösserem Maasse annehmen zu sollen. 

Dem Othrys schliessen sich nach Norden mit fast gleicher Streichung die Berge von Domoko und die zira­

giotischen Berge in Thessalien an, hier erreicht die Erscheinung grossen Maasstab, während der Oeta nur der 

nach Osten umgebogene Nordrand eines meridianal streichenden Gebirges ist; dieser wurde also der nUrdlich 

von den aetolischen Seen gelegenen nach Ost verschobenen oder geschleppten Partie entsprechen, wlihrcnd 

die Hauptwirkung im Othrys zu suchen wäre. Der verschobene FlUgel wäre hier also im Norden, in Actolien 

im Süden der Störungslinie. 
Sicherheit in dieser Beziehung wird erst die Untersuchung des ganzen stidlichen Thessalien ergehen, 

dessen Kenntniss dann auch von grösster Wichtigkeit für die Beurtheilung des so eigenthUmlichen Ossa- lllHl 

Peliongebirges sein wird. 
Im äussersten Osten biegt der Othrys gegen Nea-Minzela zu wieder nach Norden um, und hier ist <lau n 

die Schichtung sehr gestört, die Streichung der Schichten geht stellenweise wie an vielen arnlcren Punkten 

im Orient nicht parallel mit dem Streichen des Gebirgskammes, sondern schneiden denselben in mannigfaltiger 

Weise. Gerade dieser Punkt grösster Störung, grössten Druckes ist es, wo die Kreidegesteine als krystallini­

sche Schiefer und Kalke auftreten, eine 'fhatsache, die uns in iiberraschender Weise in verschiedenen anderen 

Bergzügen ebenso wieder entgegentritt. In dem Aufsatze, der eine Übersicht aller Resultate geben soll, wird 

diese äusserst interessante Erscheinung weiter verfolgt werden, die vielleicht mit der Zeit Licht Uber die 

Ursachen der eigenthümlichen petrographischen Entwicklung jungmesozoischer Schichten in Form krystallini-

scher Gesteine zu verbreiten vermag. 

1 1 h h b der Hand des ausgezeichneten Erdbebenkataloges von J. Schmidt (Studien über Erdbeben, Leipzig 
c a e an · · h E l · 

t t
. ht b der Spercheuslinie oder der Störungslinie der aetolischen 8ecn sc1sm1sc e rsc 1ernnugen 

1875) zu cons a iren versuc , o 
h 

· d h 't t' em Eifolge Es folgt aber daraus nicht, dass solche hier nicht vorkommen, sondern das 
entsprec en Je oc m1 nega 1v · . . . l 

l k 
' b · f eh dai·atis erklärt werden dass aus den betreffenden, sehr wemg cultivuten Gegenden se ir 

Resu tat ann e enso em a ' . .. „ • h 

1 N h 
.· ht "b Erdstösse einlangen. Einzelne Angaben von ein oder der anderen Locahtat aber genugen mc t, um 

se ten ac nc en u er . . f · ~ t "h d s hwanken · d · he zumal in einem Lande dessen Boden so unruhig, Ja ast m ior wa ren em c we1 tere Folgerungen araus zu zie n, , 
begriffen ist, wie derjenige Griechenlands. 
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Geologische Untersuchungen der Art, wie sie von mir im westlichen Romelien angestellt wurden, haben 

in erster Linie rein wissenschaftliche Fragen, das Studium der Gesteine und ihrer Petrefacten, die Bestim­

mung des Alters derselben, die Feststellung der Tektonik des Gebirges u. s. w. im Auge. Immerhin 

bietet das Studium der Zusammensetzung eines Landes Gelegenheit, auch über dessen materielle Hilfs­

quellen sich ein Urtheil zu gestalten, und ich will hier einige Worte über diesen Gegenstand zum Schlusse 

beifügen. 

Mineralreichthümer, die Ausbeutung lohnender Lagerstätten von Erzen, Kohle n. s. w. sind, so weit ich 

01ientirt bin, nicht zu erwarten, ja die geringen Vorkommnisse der Art sind nur geeignet, zu verfehlten Specu­

lationen zu reizen, und dadurch Verluste herbeizuführen. Den Bedarf an Kalk nnd Bausteinen geringerer Art 

fUr den rein localen Verbrauch werden die einzelnen Gegenden zu decken im Stande sein, eine etwas grössere 

Bedeutung über den engsten Bezirk ihres Vorkommens werden allenfalls die dünnplättigen Ablagerungen der 

unteren Kalke in Akarnanien erlangen können. 

Auf anderem Gebiete wird vielleicht eine Ausbeutung der Wetzschiefer von Gavriani eine kleine Anlage 

lohnen, deren Beginn aber eingehende Untersuchung der Qualität der Steine, wie ihrer Lagerstätte durch 

competente Fachleute vorausgehen mtisste. 

Inwieweit die Wasserkraft der vielen Bäche und Fitisse zu industriellen Unternehmungen ausgenlitzt 

werden kann, bin ich nicht im Stande zu entscheiden, doch wird die grosse Uurcgclmässigkeit des Wasser­
reichthums nicht unwesentliche Schwierigkeiten bieten. 

Der Hauptsache nach wird das Land, abgesehen vom Ertrag von Handel, Schifffahrt und Fischcr~i, die 

sich meiner Beurtheilung entziehen, wesentlich auf Ackerbau, Viehzucht und Ausnützung der Wälder an­
gewiesen sein. 

Was die Ausntitzung der Wälder betrifft, so d lirfte ftir Akarnanien ein passenderes Verfahren als das 

gegenwärtig gebräuchliche der Verwerthung der Valloneen kaum möglich sein. Für die anderen Gegenden 

wird es sich empfehlen, nach einem sorgfältig entworfenen Plane Holz zu schlagen und auf den Fitissen nach 

der Küste zu schaffen, wie dies schon beute in einem grossen Theile von Aetolien geschieht. 

Ich erwähne das Schlagen und Verflössen des Holzes, nicht um auf ein neues Verfahren aufmerksam zu 

machen, sondern um auf die Gefahren für das Land hinzuweisen, die dieser Betrieb in sich schliesst, wenn er 

nicht durchaus rationell und planmässig geleitet wird, so dass stets mit der Abtreibung einer Waldpartie sofort 

auch deren Wiederaufforstung in Angriff genommen wird; namentlich ist davor zu warnen, zu grosse Flächen 

auf einmal abzuholzen, vor allem aber vor Verwendung der frischen Schläge zur Ziegenweide, und vor Aus­
brennen der gerodeten Strecken. 

Nur unter den genannten Voraussetzungen ist ausgiebige Holzgewinnung zu empfehlen; werden diese Vor­

sichtsmassregeln nicht angewendet, so werden die herrlichen Waldbezirke des westlichen Rumelien unter der 

Axt des Holzfällers zur Wüste werden. Die grünen Höhen und Thäler im Innern werden das Bild abschreckender 

Öde und Kahlheit gewinnen, wie es die meisten Küstengebirge heute schon zeigen, die Quellen würden ver­

siegen, die fruchtbare Krume, die den Kalk bedeckt, verschwinden und verderbliche Überschwemmungen nach 
jedem grossen Regengusse eintreten. 

Rücksichtslose, nicht durch consequente Aufforstung wieder compensirte Abholzung ist in einem Lande 

vom geologischen Baue Griechenlands directer Selbstmord. Was für ein Resultat dadurch erzielt wird, lehrt 

ein Blick auf die wüsten, wasserlosen Kalkgebiete an einem grossen Theil der MittelmeerkUsten. 

Noch eindringlichere Lehre in dieser Beziehung, als ein schon zur Wüste gewordenes Land, gibt ein 
Gebiet, in welchem das traurige Werk der Zerstörung eben im vollen Zuge ist. Wer die geradezu fürchter­

lichen Folgen einer sinnlosen, nur von blinder Gier nach raschem Geldgewinn geleiteten Verwüstung der 

Wälder vör seinen Augen sich entwickeln sehen will, der gehe nach Thessalien an den östlichen Fuss des 
Olymp. 1 

1 Vergl. die geol. Beschreibung des Olymp-Gebietes in einein der folgenden Auisä.be; 
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Wer dort von Letochori aus in das Thal von Hagios Dionysios hinaufsteigt, der kann si<'h Uberzeugen, 

wie durch das Abholzen des Waldes und das darauffolgende Ausbrennen der Wurzelstöcke jedes Jahr ein 

grosses Stuck des wunderbarsten Waldlandes unwiderbringlich in eine trostlose 8teinwl\ste umgew~1.ndclt wird. 

Die Holzgewinnung wird sich der Natur der Sache nach vorwiegend auf die Hochregionen be1whrlinken, 

in denen ausserdem namentlich Viehzucht betrieben wird; hezUglich dieser letzteren miichte ich nur auf einen 

Punkt aufme1 ksam machen, auf die ausserordentliche 8chädlichkeit der Ziegen fl\r juuge Waldbestlinde mul 

demgemäss auf die Nothwendigkeit eines Schutzes der letzteren vor den ersteren. 

In den tieferen Gebieten ist es vor Allem Ackerbau, Weinzucht, die Cultur des Ölbaums u. s. w., welche 

von Wichtigkeit ist; allgemeine Bemerkungen tiber diesen Gegenstand zu machen, bin ich nicht im Stande; 

dagegen möchte ich auf eine, wie ich glaube, nicht allzu schwicrig·e und in ihren Folgen Uberans segens­

reiche Arbeit hinweisen, welche unternommen werden sollte, die bessere Cultivirnng des actolischeu Ree­

heckens zu ermöglichen. In erster Linie wäre dazu erforderlich eine Tieferlegung der Abflusses, durch den 

der See von Angelokastro mit dem Achelous in Verbindung steht, ferner die Austiefnng des Canals zwischen 

den Seen von Angelokastro und Agrinion, wodurch die ungesunden Sümpfe zwischen beiden entwässert unrl 

weite Strecken fruchtbaren Landes gewonnen würden. Vermutblicb müsste damit die Anlage von aus­

gedehnten Irrigationscanälen Hand in Hand geben, wodurch die von den Gebirgen kommenden Bäche zur 

Bewässerung der Felder verwendet würden. Das ätolische Seebecken könnte dadurch vermuthlich zur frucht­

barsten Gegend des Königreiches gemacht werden, deren Erzeugnisse in dem wenig productiven Hochlande 

im Norden einerseits Absatz finden, andererseits leicht auf der neu angelegten Strasse nach Mesolungi 

geschafft und dort auf Schiffe verladen werd~n könnten. Ja ich glaube, dass die Anlage dieser Stras8e und 

die grossartigen Hafenbauten in Mesolungi nur dann ihren Zweck ganz erreichen, wenn gleichzeitig ein 

exportfähiges Hinterland geschaffen wird. 
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Anhang. 

Es wurden oben zwei Gastropoden aus den SUsswassermergeln von Stamna am Achelous erwähnt, 

Hydrobia szmplex Fuchs und Melanopsi·s aetolz"ca n. f.; dieselben sind auf Tab. VI, Fig. 13-19 der Arbeit 
von Herrn A. Bi ttn er ttber den geologischen Bau von Attika, Boeotien und Parnassis in diesem Bande ab­

gebildet, und es wird nothwendig, hier einige Bemerkungen über dieselben anzufügen. 

Hydrol>ia sim.p"lex Fu eh s. Taf. VI, Fig. 18, 19. (Studien Uber die jüngeren Tertiärablagerungen 

Griechenlands. Denkschr. d. k. Akad. zu Wien, mathem.-natnrw. Cl. Bd. XXXVII, Taf. 11, F'ig. 33-35.) 
Diese Art ist sehr deutlich dadurch charakterisirt, dass alle Umgänge, mit Ausnahme des letzten, eine deut­
liche Kante tragen, die unmittelbar über der Naht steht, ein Merkmal, das ich ausserdem nur hci llydrobt'a 

lz'mnz'cola R o 11 e von Schönstein in Steiermark kenne. Hydrobia simplex wurde von Th. Fuchs aus den Stlss­
wasserablagerungen von Megara beschrieben; nach Vergleich der Zeichnung wie der Originalexemplare kann 

ich keinen Unterschied gegen die Form Yon Stamna entdecken. 

Melan<>psis aetotica n. f. Taf. VI, Fig. 13-17. Das kegelförmige, dickwandige, ungenahelte Gehäuse 

besteht aus etwa 10-11 Windungen, die durch seichte Nähte von einander getrennt und in verschiedenen 
W achsthumsstadien sehr verschieden verziert und geformt sind; da Uberdies bei grossen Exemplaren 
die Spitze stark decollirt ist, so scheinen auf den ersten Blick die jungen Individuen einem ganz anderen 
Typus anzugehören, als die erwachsenen. Die ersten vier Windungen sind glatt und gewölbt; dann tritt 

unmittelbar unter der Naht ein scharfer, vorspringender Kiel auf, unter demselben sind die Umgänge etwas 
ausgehöhlt, und es gehen von hier scharfe Querrippen nach abwärts, die unten Uber der Nath etwas auf­
geschwollen sind. Später tritt der Kiel mehr hervor, die Windungen werden dadurch etwas treppenförmig 
und stärker ausgehöhlt; ferner erlischt der obere Theil der Rippen und dieselben reduciren sich auf gerun­
dete Knoten, welche unmittelbar über der Naht stehen. Diese verßiessen dann zu einem kräftigen, wulstigen 
Kiel; auch der obere Kiel wird stärker, so dass beide ungefähr gleich erscheinen, während die Umgänge 
sehr tief ausgehöhlt sind. Auf den beiden letzten Umgängen endlich werden die Kiele etwas weniger vor­

springend und die Einsenkung zwischen denselben weniger tief. Bei grossen Exemplaren sind die 6-7 
ersten Windungen decollirt und in Folge dessen ist von Rippen und Knoten nichts zu sehen (Taf. VI, Fig. 13), 

während kleine Individuen noch keine Spur von Kielen zeigen (Taf. VI, Fig. 17). 
Die Basis ist stark gewölbt, die Mündung sehr breit eiförmig, schräg gestellt, oben zugespitzt, unten 

mit einem kräftigen Ausschnitt. Die Aussenlippe ist scharf, stark im Bogen vorgezogen, die Innenlippe stark 
callös verdickt. 

Genaue Maasse können nicht gegeben werden; die grössten Stucke wttrden undecollirt die Länge von 
30·· etwas ttbersteigen. 

Nach den wenigen Worten, mit denen sie bisher charakterisirt ist, scheint Mel. stricturata Pi 1 a r von 

Radoboj in Kroatien eine ähnliche Form zu sein; von allen genau beschriebenen Arten der Gattung Mela­

nopsis ist keine, welche auch nur entfernte Ähnlichkeit mit Mel. aetolica hätte. Die kräftigen Kiele und 

tief eingesenkten Windungen sind ohne Analogon unter allen Verwandten, haben dagegen in der äusseren 

Erscheinung viel Ähnlichkeit mit gewissen gleichalterigen Viviparen, speciell mit Viv. Gorceici" Tour n, 

von Kos, 
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Mel. aetolfra findet sich in ungeheurer Menge, aber meistens schlecht erhalten, ausgewittert. in nächster 
Nähe von Stamna; gut erhaltene, meist jUngere Exemplare finden sich in dem Mergel, der wenige Minuten 

nördlich vom Dorfe ~nsteht, doch gelingt es nur schwer, die sehr zerbrechlichen Gehäuse hcrauszupräparircn. 

Während die vorhergehenden Seiten gesetzt wurden, erhielt ich durch die gl\tige Vermittlung von Herrn 

Director Heldreich in Athen eine fllr die Pariser Industrie-Ausstellung verfasste GclegcnhcitsRchrift von 

Corde 11 a: „La Grece sous le rapport geologique et mineralogique." Obwohl das hier beschriebene G chi et 

nur bisweilen gelegentlich erwähnt wird, so sind doch einige Notizen enthalten, welche berücksichtigt wer­
den mlissen. 

Die Einleitung behandelt die orographischen Verhältnisse Griechenlands; es wird in derselben das 

Hauptstreichen der Gebirge als ein von Nordwest nach Stldost verlaufendes bezeichnet, und die Existenz 

zweier Hauptketten angenommen, von denen die eine den Pindus umfasst; von diesem soll sich die Mehrzahl 

der griechischen Berge bis gegen Cap Sunium hin ablösen. 1 So weit diese Auffassung das westliche Mittel­

Griechenland betrifft, scheint dieselbe lediglich auf Combinationen nach der Karte zu beruhen und entspricht 

den thatsächlichen Verhältnissen nicht. 

Die Kalke des Zygos, d. h. jene Zone von mittleren Kreidekalken, welche von der Klissura bei Aeto­

liko bis Mesolungi streicht, werden zu den Hippuritenkalken gestellt; 2 da Cord ell a nur solche Ablage­

rungen diesem Complexe zuzurechnen scheint, aus welchen Rudisten wirklich constatirt sind, so dürfte ihm 

ein solcher Fund von der genannten Localität bekannt geworden sein. Es wird mir ein solches Vorkommen 

um so wahrscheinlicher, als mir ein Gerichtsbeamter aus Mesolungi mittbeilte, er habe in der Klissura 

„einen halben versteinerten Fisch" gesehen. Es wäre dies das erste Fossil, welches aus den mittleren Kalken 

des westlichen Mittel-Griechenland bekannt wird. 
Das Verzeichniss der Mineralquellen und Thermen enthält mehrere Angaben von derartigen Erscheinun­

gen aus unserem Gebiete; ausser den schon oben erwähnten Quellen der Thermopylen und von Hypati sind 

folgende Punkte erwähnt: 3 

1. Eine Salzquelle mit leichtem Schwefelgeruch bei Lutraki unweit von Kravasara am Golf von Arta 

( Akarnanien ). 
2. Eine Salzquelle an der Küste bei Vonizza am Golf von Arta (Akarnanien), aus dem Tertiärthone auf-

steigend. 
3. Eine eisenhaltige Quelle, geruchlos, Schwefelwasserstoff entwickelnd(?!), welche bei Gavrolimni am 

Fusse der Varassova bei Naupaktos dicht am Meere entsplingt. 
4. Eine Schwefelcalcium enthaltende Therme bei Galaxidion am Westufer der krissäischen Bucht bei 

Delphi. 

Zum Schlusse muss ich noch die Deutung berichtigen, welche Herr Cordella einer früheren Angabe 

von mir über die Auffindung einer Nerz'nea. vor den Propylaeen an der Akropolis von Athen gibt. Da ich die­

selbe bei einem zweiten Besuche der Localität, zwei Jahre nach dem ersten, nicht mehr entdecken konnte, so 

meint Herr Corde l l a, dass ich vielleicht ein Fossil aus einem losen, von anderwärts beigefUhrten Kalk­

stück vor Augen gehabt habe. Dem gegenüber kann ich nur versichern, dass die betreffende Nerz'nea von 

Herrn Fr. Te 11 er und von mir im anstehenden Gesteine des Mittelganges der Propylaeen beobachtet wurde; 

dieselbe scheint in der Zwischenzeit durch Abreibung unkenntlich geworden zu sein, was um so leichter 

geschehen konnte, da seither der dicht daneben stehende Frankentburm abgetragen wurde, wobei durch die 

1 L. c. p. 4-6. 
2 L. c. p. 18. 
s L. c. p. 95, 96. 
4 L. c. p. 39. 
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Fusstritte der Arbeiter und auffallende oder am Boden fortgeschleppte Steine eine vermehrte Abnützung des 
Felsens eintrat. 1 

Der Anschauung gegenttber, dass die Phyllite und krystalliniscben Kalke von Attika veränderte Kreide­
gesteine seien, verhält sich Cord el 1 a unentschieden; sehr interessant ist die Mittheilung, dass der Verfasser 

im Marmor des Laurium ein Fossil gefunden habe, welches einem Crinoidenstiel ähnlich ist. 

Von der Ausführung des Vorschlages, Bohrungen auf Steinkohlen in den Phylliten vorzunehmen, wenn 

dieselben sich wirklich als mesozoisch erweisen sollten, glaube ich entschieden abrathen zu können. 

1 Vergl. Verhandlungen der geologischen Reichsanstalt, 1875, p. 68. Jahrbuch der geologischen Reichsanstalt, 1876, 
p. 269. 
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